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      Vier Hexenreiche, vier tödliche Aufgaben und eine verbotene Liebe, die alles verändern kann

      

      Frühlingshexe Máirín ist als zweitgeborene Prinzessin von Wicked Springs entbehrlich – im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester Morgayne, die ihr Leben lang auf den Wettstreit um den Thron der vier Hexenreiche vorbereitet wurde. Auf rätselhafte Weise kommt Máiríns geliebte Schwester in der Nacht vor Beginn des Wettkampfes ums Leben. Mit brennendem Kummer nimmt Máirín ihren Platz ein, doch was auf den ersten Blick verlockend erscheint, birgt ungeahnte Gefahren. Zwischen unheimlichen Wesen, riskanten Prüfungen, finsteren Flüchen und mächtigen Hexenzirkeln kämpft sie um den Sieg. Máirín ahnt, dass mit ihrem Konkurrenten, dem attraktiven Herbsthexer Nor, irgendetwas nicht stimmt. Doch je näher sie ihm kommt, desto stärker fühlt sie sich zu ihm hingezogen. Nicht nur, weil der Glaube an ihr bisheriges Leben ins Wanken gerät, sondern auch ihr Herz ...

      

      Der Auftakt einer magischen Romantasy-Saga voller Action, Drama und einer bittersüßen Liebe zum Dahinschmelzen!

      

      //Dies ist der erste Band der magischen Dilogie »Seasons of the Wicked« von Everly Sheehan. Alle Bände der Fantasy-Liebesgeschichte:

      Band 1: Seasons of the Wicked: Wenn Magie erwacht

      Band 2: Seasons of the Wicked: Wenn Magie stirbt (erscheint im Januar 2023)//
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      Manchmal fürchtete ich mich vor der erwachenden Magie, die in meinen Adern pulsierte. An diesem Morgen trieb mich ihr Ruf hinaus vor die Palastmauern.

      Langsam verlor die Nacht den Kampf gegen den anbrechenden Tag und die Sterne wichen einem rötlichen Schimmer. Es roch nach Tau und Morgenwind.

      Ich ließ meinen Blick über die weiten grünen Felder außerhalb der Stadt Florez schweifen und prägte mir die Schönheit des Landes ein. Zarte Tropfen schimmerten auf dem hohen Gras, ein Überbleibsel der Wintermagie unseres Nachbarlandes Wicked Winters.

      In der Ferne zählte ich sieben der reicheren Höfe mit ihren beachtlichen Gutshäusern, die sich an sanfte Hügel schmiegten. Sie gehörten adeligen Hexenfamilien, die meiner treu ergeben waren. Bäche schlängelten sich mit silbrigem Wasser durch das Tal und auf der Weide grasten unsere magischen Flugtiere.

      Der Morgenwind trug den Duft von wilden Blumen heran und ich atmete tief ein. Ich schloss den Geruch von Freiheit, von Abenteuer und von Heimat in mein Herz. Kein anderes Hexenland war mit Wicked Springs vergleichbar. Unsere Magie war lebendig, keine Landschaft so farbenprächtig und keine Magiebegabten so friedlich und gütig.

      Ich sah die Schönheit und die Anmut der Frühlingsmagie und doch spürte ich in meinen Adern den Willen pulsieren, diese Magie vergehen zu lassen. Ich war kein Teil davon. Zumindest nicht gänzlich.

      Florez, die Hauptstadt von Wicked Springs, war voller Wunder und atemberaubender Schönheit, sodass sie jedem Besucher eine Träne entlockte. Der Palast aus weißem Kalkstein und Glaskristall besaß die Form einer geöffneten Blüte. Der Anblick der weißen gebogenen Blätter, funkelnd wie ein See im Morgenlicht, zog mich von den Feldern außerhalb der Stadtmauer jedes Mal aufs Neue in seinen Bann.

      Doch es waren Mythen und Legenden, die mich regelmäßig in die Wälder lockten. Geschichten über verwilderte Hexen, die in kleinen Hexenzirkeln lebten und uralte Magie praktizierten. Sie hatten kein Interesse an dem gesellschaftlichen Leben und hielten sich weitestgehend aus allen Fehden und Konflikten raus. Ebenso sollten in den tiefsten Wäldern Kreaturen hausen, die sich lautlos durch Baumwipfel bewegten und die Hexenkraft verstärken konnten.

      Mein Blick zuckte über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass mir niemand folgte, ganz besonders nicht meine begabte Zwillingsschwester Morgayne. In ihr war die Frühlingsmagie früh erwacht und sie verzauberte alle Welt mit ihren kleinen Kunststücken.

      Als ich über die weiten Wiesen zum Waldrand lief, wo ich ungestört meine Magie üben wollte, berührte ich die rosafarbenen Blumenblätter. Es kribbelte in meinem Finger und sogleich zog sich die Blätterkrone zusammen, ganz so als wolle sie nicht mit mir in Berührung kommen. Entmutigt ließ ich die Schultern sinken.

      Die Blumen verblühten nie. Das ganze Jahr über erfüllte Blütenstaub die Luft. Nur aus Büchern kannte ich die Beschreibungen von Bäumen, deren Blätter sich färbten und abfielen. Ich hatte noch nie Schnee gesehen, weil dieser nur im Reich Wicked Winters fiel. Die Magie des Frühlings dominierte dieses Land das ganze Jahr über.

      Der Sonnenaufgang dauerte in unserem Land länger als in den anderen drei Hexenreichen. Dafür schien die Sonne im Sommerreich beinahe den ganzen Tag und im Winterreich nur für wenige Stunden. Im Herbstreich ging die Sonne ganz langsam unter und ließ das Laub goldig schimmern.

      Auf einer Lichtung suchte ich eine geeignete Stelle, um meine Magie zu praktizieren. Blumen wachsen zu lassen war die erste Übung für eine Junghexe wie mir. Ich hockte mich auf den Boden und konzentrierte mich auf das kribbelige Gefühl in meinen Handflächen. Kurz berührte ich den Boden, ließ die Magie durch meine Finger gleiten. Ich sandte Impulse in die Erde, visualisierte meinen Wunsch, wie ich es von Morgayne gelernt hatte.

      Nichts. Es tat sich rein gar nichts.

      Verzweifelt grub ich ein Loch in den Boden, um nach Wurzeln oder etwas Grünem, was einmal zu einer Blume werden könnte, Ausschau zu halten.

      Ich war keine richtige Frühlingshexe! Ich war einfach unfähig! Nicht gut genug.

      Meine Magie war so schwach wie die von weniger gesegneten Magiebegabten. Eine Hexe meines Ranges sollte viel mehr können. Stattdessen schaffte ich es kaum, eine jämmerliche Blume wachsen zu lassen.

      Wutentbrannt trat ich gegen den nächststehenden Baumstamm. Der Baumstamm, auf den ich eingetreten hatte, begann zu vibrieren. Erschrocken stolperte ich rückwärts.

      Ich fühlte die Wärme in meinen Adern, den Ruf der Magie. Und versuchte es noch einmal. Ich befahl der Blume zu wachsen. Stück für Stück kämpfte sie sich aus dem Boden und öffnete ihre Knospe.

      Das Brennen in meinen Handflächen wurde unerträglich. Die Magie bohrte sich wie Dornenspitzen in mir empor und durchdrang meine Haut. Auf mich stürzten die unterschiedlichsten Empfindungen ein. Und plötzlich sah ich die Dinge mit skrupelloser Klarheit, als die wunderschöne Blüte zu verwelken begann.

      Ich wollte die fremde Magie in mir zurückdrängen – aber ich schaffte es nicht. Meine Macht endete nicht. Sie war Chaos.

      Meine Kraft ließ Wurzeln aus dem Boden schlagen. Das dichte Geflecht aus scheinbar totem Holz verwandelte sich in eine Skulptur, wunderschön und grausam zugleich. Ich hatte die Holzranken kontrolliert und gleichzeitig jegliche Kontrolle verloren. Ich sah auf meine zittrigen Hände. Konnte nicht ganz begreifen, was soeben geschehen war. Goldene Linien, die sich zu der Form eines Ahornblattes verbanden, zogen sich über meine Hände, das Symbol des Herbstreiches. Meine Selbstsicherheit hatte sich aus dem Staub gemacht, übrig blieb meine Angst und das dumpfe Gefühl, dass etwas nicht mit mir stimmte. Eigentlich sollte ich zu dieser Art von Magie gar nicht fähig sein.

      Von diesem Tag an hütete ich ein Geheimnis – selbst vor meiner Zwillingsschwester Morgayne, mit der ich alles teilte. Wenn jemals ans Licht kommen sollte, dass ich Pflanzen nicht nur wachsen, sondern wieder verwelken lassen konnte, könnte das meinen Tod bedeuten.
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      Die Hexenkönigin ist tot.

      Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht innerhalb kürzester Zeit in den verwinkelten Gassen von Wicked Springs. Es kursierten unzählige Gerüchte um die Ermordung der Königin – eines grausamer als das andere. Dabei erschien es unmöglich, die uralte Macht der Hexenkönigin aus dem Sommerreich zu brechen.

      Für meine Zwillingsschwester Morgayne und mich veränderte dieses Ereignis alles. Die Sterne funkelten wie Glühwürmchen am tiefblauen Himmelszelt, als Morgayne und ich die Palastmauern hinter uns ließen und in den dunklen und vor allem verderblicheren Winkeln der Stadt verschwanden.

      Abrupt stoppte sie, als hätte sie es sich anders überlegt. »Ich halte unsere Nachtwanderung für keine gute Idee. Als Kronprinzessinnen von Wicked Springs haben wir Pflichten«, sagte Morgayne und reckte widerstrebend das Kinn vor.

      »Du meinst, du hast Pflichten.«

      »Du hast dich immer schon vor der Verantwortung gedrückt und dich lieber in den Wäldern herumgetrieben«, tadelte sie mich.

      Den Seitenhieb nahm ich ihr nicht übel, denn sie hatte recht. Während sie stundenlang in den Bibliotheken verschwunden war, Magieunterricht erhielt und das königliche Protokoll lernte, verbrachte ich meine Zeit mit meinem besten Freund Talin in den Wäldern. Die Rollen, die uns von den Heiligen, den vier ursprünglichen Hexengöttinnen des Landes, zugewiesen worden waren, unterschieden sich. Morgayne sollte eines Tages Königin aller Hexen und Hexen der Witchlands werden – ich wäre lediglich die Schwester der Königin.

      Morgayne sah verunsichert zu mir. »Es ist gefährlich und unverantwortlich, sich zu dieser Uhrzeit draußen herumzutreiben und das auch noch während sich Hexen und Hexer aus anderen Ländern bei uns aufhalten.«

      Ich zwinkerte ihr zu. »Genau deswegen tun wir es. Was wäre das Leben ohne ein bisschen Vergnüglichkeit?«

      »Das einer Hexenkönigin.«

      »Noch bist du keine.«

      Morgayne seufzte schwer. Sie war verbissen, ließ sich selten zu irgendeiner Dummheit hinreißen, aber ich hatte sie fast so weit.

      »Bitte«, flehte ich sie an und ergriff ihre Hand. »Ich will nur noch einen Abend mit dir allein verbringen, nur wir Schwestern. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen.« Eigentlich wollte ich sagen, ob wir uns wiedersehen. Es gelang mir nicht, die Sorge aus meiner Stimme zu verbannen.

      Meine Schwester gab nach. Auf ihrem Gesicht lag ein trauriges Lächeln. »Also gut, aber wir entfernen uns nicht allzu weit vom Palast.«

      Morgayne zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, während wir durch die labyrinthartigen Gassen so leise wie Katzen schlichen.

      Bevor der Wettstreit um den Thron der Witchlands beginnen sollte und die Teilnehmer der vier Hexenkönigreiche die erste Prüfung in unserem Land ablegen würden, hatte Morgayne die anderen drei Länder erkundet. Auf einem Fest hatte sie ihre Konkurrenten kennengelernt. Zu gerne hätte ich sie auf der Reise begleitet und die Magie der Jahreszeiten mit eigenen Augen gesehen – besonders die des Herbstreiches -, aber das war mir verwehrt geblieben.

      »Du hast noch gar nichts über die anderen Teilnehmer und die Länder erzählt«, sagte ich beiläufig, während wir an der Weißen Kathedrale, der gewaltigen, zentralen Grotte mit den Alabasterwänden, denen sie ihren Namen verdankte, vorbeihuschten. Einige Hexen beteten die vier Heiligen an, die der Überlieferung nach die Jahreszeitenmagie erschaffen und das Land in vier Reiche – Wicked Springs, Wicked Summers, Wicked Falls und Wicked Winters – aufgeteilt hatten.

      Morgayne schüttelte sich, aber nicht aus Furcht. »Ich hasse die unterirdische Stadt in Wicked Winters, die Nässe, die von den Wänden und Decken tropft, die Kälte, die man niemals abschütteln kann und die giftigen Pilze und Nachtschattengewächse, die in den Rissen gedeihen. Ich wette, sie nutzen sie für verbotene Zaubertränke.«

      »War der Hexenprinz Reagan sehr einschüchternd?«, fragte ich neugierig. »Über welche Magie verfügt er?«

      »Ich habe ihn nicht einen Zauber anwenden sehen«, gestand Morgayne. »Er scheint keine ernstzunehmende Bedrohung darzustellen, so edelmütig, wie er sich gab.«

      Meine Schwester zeigte keine Spur von Angst. Das beruhigte mich. Allerdings hoffte ich, dass sie sich nicht übernahm und ihre Gegner sich ihren Übermut zunutze machten.

      Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Was ist mit der Tochter der verstorbenen Hexenkönigin? Sie nimmt auch an dem Wettstreit teil, oder?«

      Weitere tausend Jahre Hitze waren keine besonders angenehme Aussicht, aber schlimmer wäre ein immerwährender Wintermorgen, wenn Prinz Reagan den Wettstreit gewann.

      »Die Route entlang der Küste von Wicked Summers mit ihren sagenhaften Hafenstädten und dem kristallblauen Meer war wunderschön«, schwärmte Morgayne. »Das Volk trauert jedoch um ihre Königin. Sie hoffen darauf, dass ihre Tochter Soraya den Thron besteigen wird. Und sie sind der Meinung, dass ihre Regierungsperiode noch lange nicht rechtmäßig vorüber sei.« Morgayne schwieg kurz. »Soraya könnte mir gefährlich werden. In ihren Augen funkelten Zorn, Trauer und der Durst nach Rache. Sie will den Thron um jeden Preis.«

      Ich schluckte. Ich konnte Sorayas Schmerz, die Trauer um ihre Mutter, nachempfinden.

      »Über den Erstgeborenen des Herbstreiches weiß ich am wenigsten«, sagte Morgayne nachdenklich. »Er tauchte nicht auf, weder bei dem Empfang noch bei dem heutigen Übungstraining.«

      Ich schnaubte. »Wie unhöflich, aber merkwürdig.«

      »Vielleicht macht er sich vor Angst jetzt schon in die Hose«, lachte Morgayne leise und ich stimmte mit ein.

      Morgayne legte großen Wert auf die Besteigung des Hexenthrons, der Erzählungen nach aus goldenen Knochen bestand, an denen Eisblumen, Sonnenblumen, Margeriten und Ahornblätter entlang wuchsen. Ihr Sieg oder auch der jedes anderen Teilnehmers würde für unser Land – für alle vier Königreiche der Witchlands – weitreichende Folgen haben. Unser Reich hoffte auf Morgaynes Sieg, denn ihr Erbe, die Frühlingsmagie, würde unser Land zum Strahlen bringen und fruchtbar machen. Die trockene Hitze der Sommermagie, die uns während der letzten neunhundert Jahre heimgesucht hatte, hatte Wiesen und Wälder vertrocknen lassen und sie teilweise in Brand gesteckt. Es war an der Zeit, dass eine andere Jahreszeitenmagie über die Länder herrschte. Am meisten fürchteten wir die Wintermagie, die unsere Blüten in den Knospen verharren und den Morgentau niemals verschwinden lassen würde. Wir Hexen waren untrennbar mit der elementaren Magie unserer Umgebung verbunden – je mehr das Land unserer natürlichen Gabe glich, desto stärker war die Magie, die wir aus der Natur bezogen.

      Noch nie hatte ich Wicked Springs verlassen oder war einem Hexer aus einem der anderen drei Königreiche begegnet. Sie verirrten sich nur selten in diesen Teil von Florez. Oder besser gesagt, Morgayne und ich wurden gut bewacht. Heute Abend wollte ich nicht meinen moralischen Ansprüchen genügen, sondern etwas erleben und meine Neugierde stillen.

      Ich brach gerade dutzende Regeln, indem ich meine Schwester in den Pub entführte. Nur noch wenige Schritte und wir hätten es geschafft, ohne von einem der Gardisten aufgehalten worden zu sein, die aufgrund der vielen Besucher in der Hauptstadt öfter patrouillierten.

      Mein Blick wanderte die grauen, von hellgrünem Efeu umrankten Mauern hinauf und verlor sich in den steinernen Hexenrunen. Vor dem Wirtshaus blieben wir stehen und mussten ein Opfer – eine verzauberte Blume, einen magischen Kristall oder Ähnliches – darbringen, um eintreten zu dürfen. Manche kontrollierten mit Hilfe von Magie auch das Alter und den Stand der Hexe. Einen Moment befürchtete ich, dass wir erwischt und uns der Eintritt verweigert werden könnte, doch dann schwang die Tür nach innen auf. Ich atmete auf.

      Gemeinsam betraten wir das volle Gasthaus am Stadtrand, das einen durchweg zweifelhaften Ruf genoss, was mich umso neugieriger machte. Heute Abend würden Hexen aus dem ganzen Land zugegen sein und vielleicht ein paar ihrer Tricks vorführen. Mir schlug sogleich der Geruch von diversen Kräutertränken entgegen. Einige magische Hexenlichter verströmten sanftes Licht und schwebten über den Köpfen der Gäste hinweg. Ich ließ meinen Blick über die Hexer aus den anderen drei Reichen wandern und sog die mystische Atmosphäre in mich auf.

      Jemand legte den Arm um meine Schultern und ich hob den Kopf. Talin strahlte mich mit seinen meeresblauen Augen an und lächelte. »Solltet ihr beide euch nicht auf die Abschiedszeremonie morgen vorbereiten und bereits schlafen?«

      »Bist du uns etwa gefolgt?«

      »Ich muss dich enttäuschen. Dein meisterhafter Plan, lautlos den Wachen zu entwischen, hat nicht funktioniert.«

      Talin gehörte der königlichen Garde an und nahm seine Aufgabe sehr ernst – zumindest bis auf wenige Abende. In abgelegenen Ruinen von Florez lehrte er mir heimlich Kampftechniken. Zwar genoss ich nicht dieselbe militärische Ausbildung wie meine Schwester, aber mein Traum war es, eines Tages der magischen Armee anzugehören und unser Land zu verteidigen. Stattdessen sah das Protokoll vor, dass ich einen adeligen Hexer aus Wicked Springs heiraten und Kinder gebären sollte – mein persönlicher Albtraum. Ich wollte keinen Mann heiraten, den ich kaum kannte, nur damit meine Familie die Macht behielt.

      Meine Mutter hatte bereits gegen dieses Gesetz verstoßen, während sie der Armee gedient hat, denn wir kannten unseren Vater nicht, umso dringlicher war es, dass ich die Linie fortführte.

      »Wirst du nun meinen Plan, mich zu amüsieren, vereiteln?«, fragte ich Talin. Ich wusste, dass er mir nichts abschlagen konnte – und er würde mich niemals im Palast verraten. In seiner Gegenwart hellte sich meine Stimmung immer auf.

      »Ich denke darüber nach«, brummte er, kratzte sich am Kinn und lächelte. »Nein, heute nicht.«

      Ich schmunzelte. »Ich hätte gerne eine Himbeer-Minz-Schorle, General.«

      Talin verbeugte sich galant. »Jawohl, Prinzessin. Stets zu Ihren Diensten.«

      »Lass den Quatsch!«, zischte ich leise. »Sonst entdeckt man uns noch.«

      Eine hübsche Hexe, die einen Blumenkranz in ihr dunkelblondes Haar geflochten hatte, schlenderte an uns vorbei und warf Talin einen verführerischen Blick zu.

      »Wie ich sehe, wirst du eine lange Nacht vor dir haben.« Mein Spruch klang bissiger als beabsichtigt.

      Talin zuckte mit den Schultern und grinste breit.

      Morgayne tauchte, nachdem sie in den Waschräumen verschwunden war, wieder an meiner Seite auf und reckte das Kinn vor. »Talin.«

      Ihre unterkühlte Begrüßung überraschte Talin nicht im Geringsten. »Du trägst den Kopf so hoch, als wärst du schon Hexenkönigin, obwohl du demnächst vielleicht getötet und verstümmelt wirst.«

      »Talin!«, fuhr ich ihn an.

      »Man könnte meinen, dass Neid aus dir spricht«, erwiderte meine Schwester.

      Talins Lächeln gefror. »Neid worauf?«

      »Siegreich zu sein. Und wer zuerst verstümmelt wird, werden wir noch sehen. Sollte deine Truppe nicht versetzt werden?«, entgegnete Morgayne mit einem entzückten Unterton.

      Talin sollte fort vom Königspalast? Das war mir neu. Hatten sie mir diese Neuigkeit verschwiegen, um mich nicht zu beunruhigen? Morgayne und Talin waren nie besonders gut miteinander ausgekommen. Das Einzige, was sie miteinander verband, war ihre Sorge um mich und ihr ausgeprägtes Pflichtbewusstsein.

      Er biss sich auf die Lippe. »Entschuldige, Morgayne. Lass es mich mit einem Drink wiedergutmachen«, bot Talin an und zeigte seine charmante Seite. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob sie einander jeden Moment in die Arme schließen oder sich gegenseitig die Augen auskratzen würden.

      »Ausnahmsweise«, antwortete Morgayne und verlor nichts an ihrer prinzessinnenhaften Attitüde.

      Überrascht hob Talin die Augenbrauen. »Warum bist du heute so … ausgelassen?«

      »Ich bin nie ausgelassen. Das entspricht nicht meinem Wesen.«

      Talin wandte sich an mich. »Und du machst dir zu viele Sorgen, Máirín. Mir kann nichts passieren. Und deine Schwester ist so kratzbürstig, dass die anderen Teilnehmer garantiert die Finger von ihr lassen werden.« Er klopfte auf seine Jacke, unter der er ein Messer versteckt hielt, obwohl er als Hexer durchaus in der Lage war, mit Magie zu kämpfen. Mein bester Freund bemerkte immer, wenn ich nachdachte oder Kummer hatte. Es war fast schon gruselig.

      »Bei einem üblen Angriff wird dich dein kleines Messer nicht retten«, sagte Morgayne spitz.

      Während der vergangenen Tage hatte ich kaum ein Auge zugetan, seitdem klar war, dass Morgayne an dem Wettstreit um den Hexenthron teilnehmen musste. Anscheinend fürchtete ich mich mehr vor dem bevorstehenden Spektakel als meine Schwester, denn bei dem Kampf starben Hexen. Ein nagendes Unbehagen breitete sich in mir aus, das ich nicht in Worte fassen konnte.

      Ich sah meine Zwillingsschwester an. Früher hätte ich ihr alles erzählt und ich wollte es, aber ich konnte nicht. Wenn herauskommen würde, dass ich über zwei Arten von Jahreszeitenmagie verfügte, würde ich als geächtete Hexe angesehen – und meine Zwillingsschwester wohl mit. Die Bevölkerung würde sie nicht als Hexenkönigin akzeptieren. Zu groß wäre die Gefahr, dass wir alles verlieren, wenn mein Geheimnis jemals ans Licht kommen sollte.

      Nach ihrem Wortgefecht gingen Talin und Morgayne zusammen an den Tresen, als wäre nichts gewesen. Talin wirkte rundum zufrieden, seine Schritte waren sogar ein klein wenig beschwingt.

      Mit einem Ohr lauschte ich dem Gespräch von zwei jungen Hexern am Nachbartisch, die jeweils einen Krug Kräutertrunk in der Hand hielten, ein widerliches Gebräu, das die Sinne benebelte.

      »Sie sahen aus wie dunkle Schliere am Horizont wie eine trübe, formlose Wolke«, flüsterte der rechte Hexer, der von Narben und Flüchen gezeichnet war, und verlieh seiner Stimme einen finsteren Ausdruck. »Sie versperrten den Zugang zum Meer. Ich konnte den Blick von den Kreaturen und dem düsteren wabernden Dunst kaum losreißen, der alles verschlang.«

      »Und was ist es?«, fragte sein Begleiter.

      »Das weiß ich nicht. Es war, als würden die Jahreszeiten selbst sterben und mit ihnen jede Magie.«

      Er holte tief Luft. »Und was können wir tun?«

      »Die Armee bereitet sich auf einen Krieg vor. Bloß wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben, welch unsägliche Schrecken diese undurchdringliche Finsternis birgt. Nicht mehr lange und die Schatten breiten sich bis zu den wohlhabenden Hafenstädten an der Westküste aus«, munkelte der Linke, trank einen Schluck und betete zu den Heiligen.

      Mir rieselte es den Rücken hinab. Ob ihre Schauergeschichte dem Getränk, das ihre Fantasie anregte, zuzuschreiben war oder der Wahrheit entsprach, vermochte ich nicht zu beurteilen.

      »Nicht in Ohnmacht fallen, Prinzessin«, raunte eine tiefe Stimme dicht neben mir, und ich zuckte zusammen. Der Fremde wusste, wer ich war. »Es ist unklug, anderer Leute Gespräche zu belauschen.«

      Als ich den Kopf drehte, sah ich in Augen, die wie flüssiges Gold schimmerten. An den Schläfen und im Nacken trug der Hexer sein dichtes mahagonifarbenes Haar kürzer. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich sogar das Emblem von Wicked Falls an einer Stelle anrasiert. Der dunkelrote Stoff seiner Tunika, die schwarzen Hosen und Stiefel sprangen einem förmlich ins Gesicht. Die Bewohner von Wicked Springs bevorzugten hingegen sanfte Pastelltöne, ein dunkles Grün und luftige, dünne Kleidung. Der Fremde war definitiv passend für eine kühlere Jahreszeit gekleidet.

      Seine Arme und Beine waren kräftig und durchtrainiert wie die eines Hexen-Kriegers. Obwohl er selbstverliebt auf mich wirkte, schien er nicht aus Eitelkeit zu trainieren, denn ihn umgab eine mächtige Aura. Meine Magie, die in meinen Adern pulsierte, erkannte seine Aura wieder, die wie Feuerfunken um ihn herum zerstob – zweifelsohne gehörte er dem königlichen Hof von Wicked Falls an.

      Vielleicht war er mit der Eskorte des Prinzen angereist und Teil seiner Elitetruppe, die ihn vor Beginn des Wettstreits beschützte. Angeblich wurden schon vor tausend Jahren Teilnehmer am Vorabend vergiftet oder ermordet. Schließlich bedeutete das ein Konkurrent im Kampf um den Thron weniger.

      Sein durchdringender Glutblick traf mich unerwartet. Und für einen Moment hatte ich den Eindruck, ich hätte meinen Namen und alles um mich herum vergessen.

      Ich erstarrte. Das Blut schoss mir in die Wangen.

      Mit seiner spitzen Bemerkung wollte er mich provozieren und es amüsierte ihn auch noch!

      Ich holte tief Luft und schoss zurück: »Solch lahme Sprüche kenne ich zur Genüge. Da müsst Ihr Euch schon etwas Besseres einfallen lassen.«

      Ich war nicht so wehrlos, wie es den Anschein erweckte, obwohl mir nicht dieselbe Ausbildung wie meiner Zwillingsschwester zuteilwurde. Was sie an Magie beherrschte, beherrschte ich an Schlagfertigkeit.

      »Ist es schon vorbei mit der Höflichkeit einer Prinzessin?«, provozierte mich der Fremde. »Ich dachte, die Hexen aus Wicked Springs wären äußerst gastfreundlich?«

      »Das ist korrekt. Wie wäre es mit einem Kartenspiel?«, schlug ich vor, weil ich gut darin war, und setzte ein liebreizendes Lächeln auf, wie es sich für eine Prinzessin gehörte. Dem würde ich es zeigen!

      »Ich bevorzuge eine Partie Dart. Ihr könnt mir gerne Eure Treffsicherheit unter Beweis stellen.«

      Das ließ ich mir kein zweites Mal sagen.

      Er reichte mir einen Pfeil, der schwer in meiner Hand wog, und positionierte mich vor der Dartscheibe, die mit verschiedenen Symbolen gekennzeichnet war. Manche Hexen wurden für wenige Minuten verzaubert, wenn sie das falsche Feld trafen. Sie erzählten ungewollt ihre tiefsten Geheimnisse und Sehnsüchte, ihre lustigsten Erlebnisse oder verhielten sich wie Tiere. Dieses verhexte Spiel belustigte die Gegenspieler und lockerte die Stimmung auf.

      »Wartet!«, sagte er und löste den Schal um seinen Hals. »Wo bleibt da die Herausforderung?«

      Ich beäugte ihn misstrauisch. Ihm meine intimsten Geheimnisse anzuvertrauen, falls ich verlieren sollte, wäre schon Preis genug. »Was habt Ihr vor?«

      »Die Scheibe im nüchternen Zustand zu treffen ist leicht«, sagte er provozierend. »Aber sie mit verbundenen Augen zu treffen, macht das Spiel eindeutig interessanter.«

      Er legte mir das Tuch um und verknotete es an meinem Hinterkopf, dabei streiften seine warmen Finger meine Wange und mein Haar. Ich sog die goldenen Düfte des Herbstwaldes in mich auf, spürte beinahe die sanfte Brise im Rücken.

      Mein Herz begann wie wild zu pochen. Die Welt bestand auf einmal nur noch aus uns beiden, aus der kühlen Magie, die er verströmte, und seiner Berührung, die sich verboten aber unglaublich gut anfühlte.

      »Ich gebe Euch einen Tipp: Verlasst Euch ganz auf Eure Magie«, raunte er mir ins Ohr, bevor er sich wieder von mir distanzierte.

      Meine Finger zitterten ein wenig, als ich den Pfeil umschloss, und ich spürte, wie das Metall wärmer wurde. Es fühlte sich an, als würde es sich mit meiner Magie verbinden, als wäre es lebendig geworden – und kannte nur ein Ziel.

      Instinktiv vertraute ich auf den Sog der Magie, obwohl mich etwas ablenkte. Ich zielte und warf den Pfeil mit voller Wucht.

      Der Fremde fluchte und stöhnte. Schlagartig riss ich mir das Tuch von den Augen.

      Mist! Anstelle des Feldes hatte ich ihn getroffen.

      Hellrotes Blut sickerte unaufhörlich aus der Stelle, in der der Pfeil steckte, und tropfte auf den Boden. Zu meiner Überraschung hinderte die Wunde den Fremden nicht daran, sich weiterhin über mich zu amüsieren. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er den kleinen Pfeil heraus.

      »Entweder seid Ihr die schlechteste Dartspielerin, die ich jemals getroffen habe, oder Ihr habt mich mit Absicht beworfen.«

      Ich wollte erwidern, dass es volle Absicht war, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen. Dass ich meine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet und somit meine Magie verrückt gespielt hatte, war mir peinlich genug. »Es tut mir leid«, stammelte ich. »Ist es sehr schlimm?«

      »Zum Glück habt Ihr mich nicht an einer tieferen Stelle getroffen.«

      Hitze kroch bei seiner frivolen Bemerkung über meine Wangen. Unter seinen dunklen Wimpern schimmerte so etwas wie Sehnsucht – was mich verwirrte.

      Er verbarg die Wunde an seinem Arm unter seinem Mantel und wollte sie offensichtlich nicht behandeln lassen. Vermutlich trug er Hexenmale am Körper, feine Linien und Symbole, die er lieber verbergen wollte. Mächtigere Hexer, die uralte, kraftvolle Magie oder auch dunkle Magie anwandten, wurden von ihr gezeichnet.

      »Und ich dachte, ich hätte dich besser ausgebildet«, sagte Talin, der mit zwei Getränken in den Händen zu uns trat. Talin musterte den fremden Hexer eingehend, ehe sich meine Schwester zu uns gesellte und die ganze Aufmerksamkeit stahl.

      »Zum Glück gibt es keine Toten.« Morgaynes Haltung gegenüber dem Fremden wirkte distanziert und abweisend. Die Hexen aus Wicked Springs sagten über sie, sie wäre wie die erste Knospe, die sich abwartend nach einem harten Winter hinaus traute. Mich verglichen sie dagegen mit einer Blüte, die sich bereits ganz entfaltet hatte und alle mit ihrer Farbenpracht verzauberte. Diese Metapher war mir jedoch zu abgedroschen.

      Der Fremde reagierte nicht auf Morgaynes Bemerkung, ließ seinen Blick aber einmal über ihre ganze Gestalt wandern, ehe er sich von uns abwandte.

      Talin forderte mich zu einer weiteren Runde Dart auf, diesmal aber nicht blind. Als ich mich umdrehte, war der Fremde verschwunden. Ein wenig bedauerte ich es, dass er sich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht hatte.

      »Spielt ohne mich«, sagte Morgayne und setzte sich an einen der freien Tische.

      Während der nächsten halbe Stunde konzentrierte ich mich darauf, das Ziel zu treffen und Talin seine Geheimnisse, die er im Grunde nicht vor mir hatte, zu entlocken.

      Es fiel mir zunehmend schwerer, mich zu konzentrieren und das Feld zu treffen. Ich trank drei große Schlucke und der fruchtige Geschmack der Himbeer-Minz-Limonade entfaltete sich auf meinem Gaumen.

      Plötzlich wurde mir schwindelig. Ich hielt mich an Talins Arm fest.

      Talin musterte mich von der Seite und sein Lächeln verschwand. »Alles in Ordnung, Máirín? Du siehst ganz blass aus.«

      Ein Gefühl von Leere breitete sich in meinem Inneren aus, als hätte jemand ein unsichtbares Band, das mir Halt und Kraft gab, durchgeschnitten.

      »Etwas stimmt nicht«, keuchte ich.

      Angst verknotete meine Eingeweide. Hilfesuchend wandte ich mich um und suchte nach meiner Schwester. Der Tisch, an dem sie gesessen hatte, war leer. Sie war fort.
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      Wo war meine Schwester abgeblieben? All meine Aufmerksamkeit hatte ich Talins Späßen gewidmet und meine Schwester dabei aus den Augen verloren.

      »Vielleicht hatte sie einfach keine Lust mehr?«, versuchte Talin, mich zu beruhigen.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich spüre Morgaynes Abwesenheit bis ins Mark. Wir müssen sie finden!« Panik stieg in mir wie ein tosendes Meer auf, drohte mich zu verschlingen und zu ersticken. Noch nie hatte ich diese Leere wahrgenommen.

      Talin und ich drängten uns durch die feiernde Hexenmeute, aber fanden Morgayne nicht in dem Pub. Also traten wir hinaus in die Dunkelheit.

      Der metallische Geruch von Blut lag in der Luft. Und noch etwas … dunkle Magie. Die Anwesenheit fremder Magie beunruhigte mich. Die dunkle Macht strich über meinen Geist und tastete ihn ab. Talin und ich folgten der Spur durch die engen Gassen. Anstelle der Blumen, die aus den Ritzen der Mauern wuchsen, spross nun vertrocknetes Geäst.

      Instinktiv hielt ich den Atem an, als wir der Quelle der Magie näher kamen. Plötzlich stand ich auf einer vom Mondlicht durchfluteten Gasse und mir wich alle Luft aus den Lungen.

      Ich hatte schon gehört, was dunkle Flüche anrichten konnten, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.

      Morgaynes Gesicht wirkte eingefallen und grau, als hätte man ihr alle Lebensenergie ausgesaugt. Ich brach auf dem Boden zusammen, nahm ihre Hand in meine und drückte sie. Ihre Finger hingen schlaff und kalt in meiner Hand. Eisige Schauer liefen mir bei der Berührung über den Rücken. Ich stürzte in einen tiefen Abgrund. Mein Magen rebellierte.

      Einatmen. Ausatmen.

      »Morgayne!«, schluchzte ich und Tränen strömten mir über die Wangen.

      Alles stank nach Blut, nach finsterer Magie und nach Tod. Ich ignorierte das brennende Gefühl in meinem Inneren, rang nach Luft und kämpfte um meine Selbstbeherrschung. Meine Macht begann in meinem Inneren zu pulsieren. Ich wollte in tausend Teile zersplittern – so wie mein Herz.

      Ohne nachzudenken, schrieb ich mit ihrem Blut Runen auf den Boden, murmelte alte Worte, die ich in Büchern gelesen hatte. Wie ein Wahn überkam es mich. Ich musste sie retten. Ich musste irgendwas tun, obwohl mein Verstand wusste, dass es zu spät war, dass ich sie nicht wieder lebendig machen konnte. Talins Warnungen zum Trotz beschwor ich meine Magie herauf.

      Ich legte meine Stirn an die meiner leblosen Schwester. In diesem Augenblick brach sich etwas in mir Bahn – Zorn, Verzweiflung, Verlustangst. Ich spürte ihr Blut an meinen Händen, sah ihn ihr schmerzverzerrtes Gesicht.

      Wer hatte ihr das angetan?

      Die ganze Welt stürzte über mir ein. Und dann wurde mir heiß.

      Vor meinem inneren Auge explodierte goldenes Licht, das sich in bunten Blättern verfing. Es schien meinen Kopf und mein Herz auszufüllen, mich zu ertränken.

      Ich nahm kaum wahr, dass sich Hexen und Hexer um uns versammelt hatten und Alarm in der Stadt geschlagen wurde.

      Jemand rief meinen Namen, griff nach meinen Schultern und riss mich zurück. Knorrige alte Finger umschlagen mich, und die Kälte in meinem Herzen ebbte ein wenig ab. Das lange silbrige Haar meiner Großmutter glänzte im Schein des Mondes. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. »Tu das nicht, mein Kind. Die dunkle Magie wird dich nur zerstören. Du besitzt nicht die Macht, sie von den Toten zurückzuholen.«

      Hexen, die Flüche anwandten, wurden üblicherweise im Palast angeklagt und bei lebendigem Leibe verbrannt, wenn sie nicht rechtzeitig die Flucht ergriffen und in einer der Sündenstädte Zuflucht gesucht hatten. Den dunklen Teil der Magie zu nähren, war verboten, um den Frieden in den Witchlands aufrechtzuerhalten. Dunkle Zauberkünste brachten Unheilvolles mit sich, die Konsequenzen konnten schlimmer sein als der Tod.

      Ich fühlte mich machtlos. Doch das Schlimmste war das nagende Gefühl der Schuld, das auf mir lastete. Ich hatte Morgayne dazu überredet, den sicheren Palast eine Nacht vor dem großen Wettkampf zu verlassen. Meinetwegen irrte sie allein in der Gasse umher. Ihr Tod war meine Schuld. Das Gefühl drückte mich nieder, fraß sich in meine Eingeweide wie ein Geschwür. Ich hatte meine Schwester auf dem Gewissen, weil ich die Gefahr falsch eingeschätzt hatte, weil ich Spaß haben wollte, weil ich mich nicht wie eine verantwortungsbewusste Hexenprinzessin verhalten hatte.

      Talin sorgte dafür, dass der Tatort von den schaulustigen Hexen und Hexern abgeschirmt wurde. Noch immer badete ich in meiner Macht, den zerstörerischen Teil meiner Macht, während meine Großmutter versuchte, mich zu beruhigen. Sie zog mich in ihre Arme und wiegte mich, während wir auf dem kalten Pflasterstein hockten.

      »Ich muss etwas tun können«, erwiderte ich schluchzend, voller Schmerz. »Als Frühlingshexe kann ich Leben schenken, oder nicht?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Dazu reicht deine Magie nicht aus und sie ist dazu verboten. Nur eine Hexenkönigin verfügt …« Sie brach mitten im Satz ab, weil sie wusste, welche Information sie mir damit zuspielte.

      Ich konnte nicht denken. Nicht atmen. Meine Fingerspitzen kribbelten. Meine Magie wollte aus mir herausbrechen wie der Schmerz und der allumfassende Wunsch nach Rache. Aber da war nur ich selbst und niemand sonst, auf den ich dieses Gefühl hätte richten können.

      Meine Großmutter nahm meine Hände in ihre, die sich leicht rau anfühlten, wärmte sie und setzte ihre eigene Kraft ein, sodass meiner Magie Einhalt geboten wurde. Die Trauer zog sich zurück, schlummerte in dem hintersten Winkel meines Herzens und wartete auf den richtigen Moment.

      »War der Angriff eine Warnung? War es einer der anderen Teilnehmer?«, hörte ich Großmutter besorgt zu Talin sagen.

      »Wir wissen es nicht«, flüsterte Talin. »Wir kamen zu spät.«

      Ich vergrub das Kinn im Mantelkragen. Meine Wangen brannten in der kühlen Nachtluft. Zum ersten Mal war mir in Wicked Springs wirklich kalt und ich fragte mich, ob diese Kälte sich von innen heraus durch meine Magie entfachte, von den fremden Hexen und Hexer aus den anderen Ländern stammte oder ob sie von einer viel dunkleren Magie herrührte, die irgendwo am Rande der Witchlands ihr Unwesen trieb.

      »Trink das hier, mein Kind«, sagte meine Großmutter, hielt mir einen Becher an die Lippen und ich trank einen Schluck. »Ohne findest du heute Nacht keinen Schlaf, aber du brauchst die Kraft für den bevorstehenden Kampf.«

      Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich nun die Erstgeborene des Landes Wicked Springs war und demnach verpflichtet, an dem Wettstreit um den Thron teilzunehmen. Entsetzt riss ich die Augen auf und wollte protestieren. Mein Herz sträubte sich dagegen, zu glauben, dass meine Schwester wirklich tot war.

      Das Gebräu roch nach einer Mischung aus Lavendel und Baldrian mit einer Prise Wintermagie, die einen in einen tiefen Schlaf versetzen konnte. Augenblicklich wurden meine Lider schwerer und eine friedliche Stille breitete sich über mir aus, die mir für kurze Zeit den Schmerz nahm. Dann spürte ich nichts mehr.
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      Der erste Tag ohne meine Schwester. Ohne meine zweite Hälfte. In jeder Faser meines Körpers spürte ich, dass etwas fehlte. Morgayne und ich waren Zwillinge und deshalb viel enger miteinander verbunden gewesen, sogar unsere Magie war ineinander verwoben gewesen. An der Stelle, an der sie verknüpft gewesen war, hallte nur noch Leere in mir nach.

      Als ich die Augen öffnete, lichtete sich langsam die Finsternis. Doch selbst die zauberhafte Frühlingsmagie, die die Blumen vor meinem Fenster erblühen ließ, vermochte es nicht, mir an diesem Morgen ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich nach Hause gekommen war. Wahrscheinlich hatte Talin mich getragen, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte.

      Es klopfte an meinem Gemach. »Herein!« Eigentlich wollte ich niemanden sehen und einfach nur in meiner Trauer baden.

      Talin trat in seiner grünen Generalsrobe ein.

      Ich richtete mich auf und schwang die Beine über die Bettkante. »Sag mir, dass es nur ein Albtraum war«, flehte ich ihn an, aber Talin senkte betroffen den Blick.

      Er schlurfte zu mir ans Bett. »Es tut mir so leid, Máirín. Ich weiß, dass keine Worte es wieder gut machen können …«

      Ich schluckte den Kloß hinunter. Die Erinnerung an die letzte Nacht konnte ich dennoch nicht abschütteln.

      »Deine Großmutter erwartet, dass du an dem Wettbewerb teilnimmst. Alle erwarten das. Und ich bin hier, um dir zu verkünden, dass ich dich persönlich begleiten werde.« Talin legte mir seine Hände auf die Schultern. Seine Berührung war warm und tröstend. »Uns passiert nichts.«

      »Woher willst du das wissen?« Wieder stiegen mir Tränen in die Augen.

      »Weil ich immer an deiner Seite sein werde. Sieh mich an, Máirín.« Er fasste mich am Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Du wirst den Thron anstelle deiner Schwester besteigen. Du wirst sie stolz machen. Bei allen Heiligen, wir werden herausfinden, wer ihr das angetan hat und derjenige wird seine gerechte Strafe erhalten.«

      Das waren ganz schön viele Herausforderungen, die es zu bewältigen galt. »Ich weiß nicht, ob ich die Prüfungen schaffe. Ohne dich wäre ich verloren.«

      »Glaubst du, ich habe keine Angst?«, sagte er sanfter und wischte mir mit seinem schwieligen Daumen eine Träne aus dem Augenwinkel. Talin gab nur ungern zu, dass er vor etwas Angst hatte.

      Ich holte rasselnd Luft. »Ich weiß. Eigentlich bist du ein Schisser«, entgegnete ich und musste wider Willen lächeln. Er lächelte zurück, was mein Herz ein wenig leichter werden ließ. »Was weißt du über das Turnier? Kannst du mir etwas über die Aufgaben sagen?« Ich nahm an, dass ihn meine Großmutter eingewiesen hatte, oder dass er als General der Armee mehr darüber wusste.

      Zu meinem Bedauern schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht mehr als das, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt. Dass der Wettkampf alles von einem fordert, dass die Aufgaben deine dunkelsten Albträume und deine verbotensten Gedanken und Gefühle Wirklichkeit werden lassen.«

      Keinem der anderen Teilnehmer würde ich vertrauen können. Nur Talin, der an meiner Seite kämpfen wird.

      »Nur wenn ich die Königin der Hexen werde, kann ich Morgayne retten«, wisperte ich. Ich würde dafür sorgen, dass Morgaynes Leichnam aufbewahrt wurde, damit ich sie zurück ins Leben holen konnte. Für eine offizielle Trauerfeier blieb ohnehin keine Zeit. Meiner Großmutter würde mein Plan nicht gefallen. »Der Preis ist mir egal.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten und zerknitterte den Stoff des Lakens. »Mir wurde schon alles genommen, Talin. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen Teil von dir zu verlieren.« Erneut schlichen sich Tränen in meine Augen.

      Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich. Ich dachte an Morgayne, was sie an meiner Stelle tun würde. Sie würde unser Königreich nicht im Stich lassen und ihre Pflicht erfüllen. Ich musste mutig sein, die sein, die sie immer in mir gesehen hatte. Die unerschrockene, willensstarke Hexenschwester. Doch an mir nagte das Gefühl, dass ich ohne Morgayne nichts war. Obwohl sie die Erstgeborene und in Magie kundiger war, wollte sie mir immer einreden, dass ich die Stärkere von uns beiden war. Aber das war ich nicht. Ich scherte mich nur nicht um Regeln und sie hatte immer schützend die Hand über mir gehalten.

      Wie ein Häufchen Elend kauerte ich auf dem Bett und wollte ihr am liebsten in das dunkle Nichts folgen.

      Talin legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es an. »Und nun zeig ihnen, was du kannst. Zeig ihnen, dass du einer Hexenkönigin würdig bist.«

      Ich nickte ein wenig entschlossener.

      Talin erhob sich vom Bett. »Deine Großmutter will mit dir sprechen. Ich warte auf dich in der großen Halle. Anschließend reiten wir gemeinsam zum Trainingslager, wo du die anderen Teilnehmer kennenlernen wirst.« Ein letztes Mal drehte er sich zu mir um, bevor er mein Gemach verließ. Obwohl er und Morgayne ihre Zwistigkeiten hatten, schimmerten Tränen in seinen Augen.

      Dann war ich wieder allein mit meiner Trauer und der Bürde einer Erstgeborenen. Ein Weinkrampf schüttelte mich. Am liebsten hätte ich mein Zimmer in Schutt und Asche gelegt, aber ich konnte meine Magie gerade so im Zaum halten.

      Im angrenzenden Bad wartete eine Wanne mit warmem Wasser auf mich. Ich begutachtete mein Spiegelbild in dem Silber umrahmten Spiegel über der Schminkkommode. Schmerzhaft stach es in meiner Brust. Das Ebenbild von Morgayne fiel mir ins Auge. Ich sah aus wie meine Schwester. Die zarten ebenmäßigen Gesichtszüge, das aschbraune lange Haar, das an den Spitzen leicht gewellt war, und die moosgrünen Augen. Mein Anblick erschreckte und tröstete mich. Bei allen heiligen Hexen, meine sonst so rosigen Wangen waren verschwunden und an ihrer Stelle schimmerte meine Haut bleich. Meine Wangenknochen stachen hervor und dunkle Schatten hatten sich unter meine geschwollenen Augen gelegt, aus denen jegliche Lebensfreude gewichen war.

      Ich war nur noch ein Schatten meiner selbst. Die Erinnerung daran, wie ich meine Schwester in der Gasse vorgefunden hatte, quälte mich. In meinem Inneren tobte ein Gewitter an Emotionen, das ich kaum ertragen konnte, während der Himmel draußen unerträglich blau war und die aufgehende Sonne einen frohen Tag ankündigte. Alle Hoffnungen für unser Königreich lagen nun auf meinen Schultern.

      Als ich in den Spiegel sah, bemühte ich mich eine entschlossene, starke Miene aufzusetzen – die, die einer Hexenkönigin würdig war. Ich würde unser Königreich vor dem Einfluss der Magie der anderen Jahreszeiten bewahren. Und ich würde meine Zwillingsschwester von den Toten erwecken. Ganz gleich, was es mich kosten würde. Sie war mein Ein und Alles.

      Morgayne wurde auf grausame Weise aus diesem Leben gerissen. Jemand hatte über ihr Schicksal bestimmt und damit auch über meines. Niemals wieder würde ich das zulassen.

      Stolz hob ich den Kopf und griff zu der Trainingskleidung meiner toten Zwillingsschwester, die extra für sie angefertigt worden war, der Robe einer Erstgeborenen, einer Kriegerin, einer zukünftigen Hexenkönigin.
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      Mit erhobenem Kopf und entschlossenem Blick betrat ich die imposante Halle, deren Wände komplett aus Kalkstein bestanden. Hexenrunen und alte magische Banne zierten die Fassade und schützten den Kern des Palastes. Am Ende des Raumes stand eine mächtige, weiße Marmorstatue der Heiligen, die dem Land einst die Frühlingsmagie geschenkt hatte. Die Heilige wirkte schlank und zerbrechlich. Ein Kleid aus Blüten floss bis zu ihren Füßen hinab. Einige Treppenstufen führten zu einem Thron, der jedoch mit dem pompösen Thron der vier Jahreszeiten nicht mithalten konnte. Mit großen Schritten näherte ich mich der Statue und sprach in Gedanken ein Gebet.

      »Die Trainingskleidung steht dir hervorragend«, sagte Großmutter, die die königliche Halle durchschritt. Sie war in ein Trauergewandt gehüllt und schien innerhalb der letzten Stunden um Jahre gealtert zu sein. So sehr hatten sich die Ereignisse der vergangenen Nacht in ihr Gesicht eingeprägt. Großmutter Aislynn hatte nicht nur ihre Tochter, sondern auch ihre Enkeltochter zu Grabe tragen müssen. Welch grauenhaftes Schicksal. Und doch stand sie aufrecht vor mir, um vielleicht auch ihre zweite Enkeltochter für immer zu verabschieden.

      Ich deutete ein Lächeln an. »Danke. Ich wünschte, ich könnte zur Abschiedszeremonie hier sein.« In Wicked Springs feierten wir Geburten und das Leben mit eindrucksvollen Festen. Den Tod eines geliebten Verwandten betrauerten wir wiederum in großer Stille.

      »Ich weiß, mein Kind. Auch für dich wird die Zeit zum Trauern kommen. Morgaynes Leichnam werden wir in deiner Abwesenheit in der Familiengruft aufbewahren. Konzentrier dich auf deine Aufgabe«, riet sie mir.

      »Um diese Herausforderung habe ich die Heiligen nie gebeten.«

      Großmutter Aislynn ballte ihre Hand zu einer Faust, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Vergiss nicht, Máirín: Manchmal erleiden wir Schmerzen, um zu wachsen.« Sie öffnete ihre Faust und mit einem Leuchten wuchs darin eine Nutzpflanze. »Manchmal verlieren wir, um zu gewinnen«, flüsterte sie und die Krone verlor ihre Samen, die vor meinen Füßen auf den Boden segelten. »Und manchmal zerbrechen wir, um wieder ganz neu zu sein.«

      Ich erwartete, dass die Pflanze einging und starb, aber über diese Magie verfügte Großmutter nicht. Ohne nachzudenken, wischte ich mit einer Handbewegung über den Kopf der Pflanze. Sie vertrocknete und zerfiel. Im nächsten Moment erblühte sie erneut zu ihrer vollen Pracht. Tränen traten mir in die Augen.

      »Ich habe von deiner Gabe immer gewusst«, sagte sie und zwinkerte mir zu.

      Überrascht blinzelte ich. All die Jahre hatte ich versucht, sie gut zu verbergen. Meine kühle Aura zu verändern und den Frühlingsmagieanteil in mir zu stärken, um das Geheimnis zu bewahren. Aber meine Großmutter war eine kluge Hexe und vielleicht kannte sie Geheimnisse meiner Mutter, die ich nicht kannte. Ich hatte so viele Fragen, doch es blieb keine Zeit mehr, sie zu stellen.

      »Dein letzter Ratschlag, Großmutter?«

      Sie drückte meine Hände und lächelte sanft. »Nimm deine Magie, aber vor allem dein Herz, als Wegweiser. Nur so kannst du den Wettstreit gewinnen.«

      Ihre Worte prägte ich mir gut ein. Ein letztes Mal fiel ich ihr in die Arme und unterdrückte ein Schluchzen, weil ich stark sein wollte. »Wir sehen uns wieder«, murmelte ich an ihrer Schulter.

      »In diesem oder im nächsten Leben, wenn es die Heiligen wollen.«

      Zusammen gingen wir auf den Vorplatz, wo Talin mit zwei Pferden auf mich wartete. Er trug die Kleidung der Hexengarde und setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. Als unsere Blicke sich begegneten, wurde seine grimmige Miene eine Spur sanfter.

      Talin, ganz der Beschützer, sagte: »Ich passe auf sie auf. Ich verspreche es Euch, Aislynn.«

      Sie nickte und schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Davon gehe ich aus. Mehr noch als Geschick und Magiekunde braucht man Freunde, um einen solchen Kampf zu gewinnen.«

      Er wusste, wie er meine Großmutter um den Finger wickeln konnte. In der Armee und am Hofe war Talin zu großem Ansehen gelangt. Keiner brauchte jemals zu erfahren, dass er früher ein ungeliebtes, heimatloses Waisenkind gewesen war. Dann wandte er sich an mich. »Bist du bereit?«

      »So bereit, wie man in dieser Situation sein kann.« Das rechte Pferd stupste mich an und starrte mich aus seinen obsidianschwarzen Augen an. Kurz zitterten meine Hände, als ich die Zügel ergriff. Doch ich stieg mühelos auf das hellbraune Schlachtross, das an den Flanken Schutzrunen einrasiert hatte und um den Hals eine Kette aus Blumen trug, die ihm Stärke und Ausdauer für einen langen Ritt verliehen.

      Der Weg hinaus aus den schützenden Mauern der Stadt fühlte sich an wie der Gang zum Schafott. Ich war noch nicht bereit für den Kampf um den Thron der vier Witchlands. Einige Hexen und Hexer starrten mich an, als wir durch die Straßen bis zum Stadttor ritten, andere warfen Blumen vor uns auf den Weg, um uns eine sichere und siegreiche Reise zu wünschen. Die gepolsterte Trainingskleidung drückte schwer auf meinen Schultern. Am liebsten wäre ich umgekehrt, aber ich dachte daran, dass mir der Sieg meine geliebte Schwester zurückbringen konnte.

      Morgayne. Augenblicklich standen mir Tränen in den Augen. Die schrecklichen Bilder der vergangenen Nacht zerrten an mir: Morgaynes erschlaffte Gesichtszüge, ihre fahle Haut, der dunkle Zauber. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden. Ich durfte mich nicht in meiner Trauer verlieren. Es gab eine Chance, sie zu retten. Und egal, wie winzig sie war, ich würde sie nutzen.

      Die Erinnerung drängte ich zurück. Einatmen. Ausatmen.

      Als ich die Palastmauern verließ, schaute ich ein letztes Mal über meine Schulter zurück. Ich ließ die unbeschwerte, verantwortungslose Máirín hinter mir und schlug einen neuen Weg ein, von dem ich nicht wusste, an welche Abgründe er mich noch führen mochte.

      Unterwegs sog ich die blumigen Düfte des Frühlingswaldes in mich auf und spürte die sanfte Brise im Rücken. Wir ritten die Hauptstraße entlang, die bis an die Ostküste zu den wohlhabenden Hafenstädten führte und an das Reich Wicked Summers grenzte. Einige Höfe bestellten Felder und ihr Vieh graste auf den grünen Weiden.

      Je weiter ich mich vom Palast entfernte, desto lauter wurden die Stimmen in meinem Kopf und die Zweifel an meinem Vorhaben.

      Unwillkürlich war ich stehen geblieben, weil ich die Erinnerungen an die vergangene Nacht nicht abschütteln konnte. Als Talin bemerkte, dass ich zurückgeblieben war, kehrte er mit seinem Pferd auf dem Absatz um.

      »Ich schaffe das nicht«, murmelte ich.

      Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Nicht wer du bist bremst dich aus, sondern wer du glaubst, nicht zu sein.«

      Ich schnaubte. »Hast du noch andere weise Sprüche für mich auf Lager?«

      Talin lachte laut auf, dann verhärtete sich seine Miene. »Ich meine es ernst, Máirín.«

      Ich seufzte und senkte den Blick auf meine Stiefel, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.

      »Wenn du weiterhin so lahm reitest, wird jemand anderes den Thron besteigen«, sagte Talin und forderte mich heraus. »Also komm jetzt.«

      Ich ergriff die Zügel und trabte los.

      Vom Rand der Straße sah ich nach einigen Meilen auf die hügeligen Felder und die verlassenen Höfe von Hexenfamilien hinab. Als ich zum ersten Mal das Ausmaß der Hexenarmee von Wicked Springs erblickte, rann mir ein Schauder über den Rücken.

      Talin kam mit seinem Pferd neben mir zum Stehen. »Beeindruckend, oder? So viele begabte Hexen und Hexer auf einem Haufen. Mein Regiment ist vor zwei Wochen ins Militärlager abmarschiert. Aus allen Teilen von Wicked Springs treffen sie hier ein, ebenso wie die fremdländischen Anwärter auf den Thron und ihr Gefolge.«

      Die Frühlingssonne war erstaunlich warm, aber als wir zum Stützpunkt ritten, schlug uns ein Dunst entgegen, der wie schmutzige Magieschliere über den Horizont wogte und das Lager schützte. Trotz des Umhangs zitterte ich – nicht nur vor Kälte. Vor Talin und den Truppen wollte ich mir meine Nervosität nicht anmerken lassen. Schließlich war ich ihre Anwärterin auf den Thron.

      Mithilfe von Magie schlugen ein paar Hexer ihre Zelte auf und gaben ihre Kunststücke zum Besten. Ich stieg vom Pferd und überließ es Talin, sich um die beiden Pferde zu kümmern, während ich mich im Lager umsah. Meine Ankunft hatte kaum Aufmerksamkeit erregt oder aber niemand wollte mir seine Aufmerksamkeit schenken. Alle gingen geschäftig ihren Aufgaben nach.

      Nur ein Hexer mit dunklen Locken, der eine Mütze aus Silberfuchsfell trug, lief direkt auf mich zu. Zwar war er in der blassgrünen Uniform der Soldaten von Wicked Springs gekleidet, aber er besaß keinerlei Abzeichen, anhand derer ich ihn zu einem Regiment hätte zuordnen können. »Morgayne, schön, dich zu sehen!« Er breitete seine Arme aus. »Wir haben dich früher erwartet.«

      Ich zuckte zurück, als er mich am Arm berührte. In meinem Magen verknotete sich etwas. Er wusste es nicht. Vermutlich war die Nachricht über den Tod meiner Schwester noch nicht zu allen im Lande durchgedrungen.

      Kurz und schmerzlos. Das wäre das Beste. »Morgayne ist tot. Ich bin ihre Zwillingsschwester, Máirín.« Meine Stimme klang so, als wäre sie nicht meine eigene. Irgendwie fremd. Und die Worte, als wären sie eine Lüge. Seltsam surreal.

      Für einen Moment wurde der Fremde blass um die Nase. Die Nachricht schien ihn zu treffen.

      Nervös verlagerte ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich nehme an ihrer Stelle an dem Wettkampf teil. Wo ist mein Zelt?«, fragte ich möglichst selbstsicher.

      »Prinzessin.« Er räusperte und verneigte sich. »Verstehe. In der Mitte des Lagers befinden sich die Zelte der Teilnehmer.« Bevor ich nach seinem Namen fragen konnte, setzte er sich in Bewegung und verschwand in dem Getümmel.

      Ich stampfte über den beanspruchten Boden. Ab und zu hinterließen Hexen eine Spur aus frischem Gras und Gänseblümchen, die im Nu wieder zertrampelt waren. Ich kam an Zelte vorbei, die als Läden für Dolche, Armbrüste und magische Waffen oder als Schenke fungierten. Unter ihnen befand sich offensichtlich auch ein Bordell, aus dem eine leicht bekleidete Hexe herausschwankte. Rasch huschte ich daran vorbei. Die Zelte der vier Teilnehmer waren hingegen so groß wie Kathedralen und kaum zu übersehen.

      Talin tauchte wieder auf. »Beachtlich und einer zukünftigen Hexenkönigin würdig«, kommentierte er meine Unterkunft nach eingehender Prüfung.

      Ich zog eine Grimasse. »Dir ist schon klar, dass du allein im Feldbett übernachten musst.«

      »Ich kann dich nur beschützen, wenn ich stets an deiner Seite bin.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Aber so bleiben wenigstens die dunklen Ecken für mich. Ich habe einige hübsche Hexen im Lager entdeckt.«

      »Solltest du dich als General der Armee nicht vorbildlicher benehmen und dich auf das Wesentliche konzentrieren?«

      »Sommerhexen sind angeblich sehr gut darin, Männer mit einem Bann zu belegen und sie gefügig zu machen«, sagte eine weibliche Stimme provokativ. »Da kann selbst ein manierlicher General nicht widerstehen.«

      Gleichzeitig drehten wir uns zu der Hexe um, die unser Gespräch belauscht hatte. Mit ihrem sonnengeküssten Teint und den mandelbraunen Augen fiel sie unter den Frühlingshexen auf. Das lange schwarze Haar reichte ihr bis zur Hüfte und sie steckte in einem blassgelben Gewandt, das mehr zeigte als verhüllte. Um ihre Taille war ein mit Muscheln besetzter Waffengürtel gebunden. Sie gehörte eindeutig der Hexengarde aus Wicked Summers an.

      Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln.

      »Dem werde ich auf den Grund gehen«, erwiderte Talin mit einem anzüglichen Unterton, und ich stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen, sodass er nach Luft schnappte.

      Sein Grinsen wurde noch breiter.

      Ich verdrehte die Augen. Warum musste er mich derart blamieren?

      Einen Augenblick lang starrte ich die Sommerhexe an, weil sie bei jeder noch so winzigen Bewegung eine Sinnlichkeit ausstrahlte, um die ich sie beneidete. Erst beim zweiten Hinsehen fiel mir das gebogene mit Muscheln besetze Diadem auf ihrem Kopf auf. Sie war doch nicht etwa die Prinzessin?

      »Du kommst aus Wicked Summers, richtig? Ich bin Máirín, Teilnehmerin für Wicked Springs.«

      Sie blinzelte, weil sie mich vermutlich für meine Zwillingsschwester gehalten hatte, und nickte dann. »Ich bin Prinzessin Soraya.«

      Hastig verneigte sich Talin vor unserem Gast. »Vergessen wir nicht die Höflichkeiten. Prinzessin, es ist mir eine Ehre.«

      Eine Weile beobachtete ich, wie Talin mit der Sommerprinzessin schäkerte. Sie machte einen selbstbewussten Eindruck. Ich schätzte Soraya als eine starke Frau ein, die wusste, was sie wollte und es sich auch nahm.

      Insgeheim fragte ich mich, ob irgendwann der Tag kommen würde, an dem ich meinen besten Freund verlor. Vielleicht würde dieser Tag früher und auf andere Weise eintreffen, als mir lieb war. Denn das Spiel um den Thron kannte keine Gnade, und ich schickte meinen besten Freund womöglich geradewegs in den Tod.

      Als Nächstes traf eine Kutsche, die von zwei Eisbären gezogen wurde und ganz aus Eiskristallen gefertigt war, im Zeltlager ein. Sie gehörte Prinz Reagan aus dem Winterreich. Morgaynes Worte über den edlen Prinzen rief ich mir ins Gedächtnis. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Prinz Reagan, als er aus der Kutsche stieg. Er war bestimmt zwei Köpfe größer als ich und steckte in einer hellblauen Uniform, über die er einen weißen Pelzmantel geworfen hatte. Seine Gestalt erschien athletisch und seine Augen funkelten wie ein verreister See. Man könnte sich in seinem klaren Blick verlieren, dachte ich, obwohl er keineswegs meinem Beuteschema – sofern ich überhaupt eines hatte – entsprach. Ich bezweifelte nicht, dass sich Hexen reihenweise in den edlen Prinzen verliebten. Sein Haar war so hell, dass es fast weiß schimmerte. Mit der geraden Nase, den hohen Wangenknochen und den schmalen Lippen wirkten seine Gesichtszüge geradezu aristokratisch. Seine Augen glitten wachsam und misstrauisch hin und her.

      Im nächsten Moment donnerte eine rot lackierte Kutsche, die kunstvoll mit goldenen Blättern verziert war, direkt vor meiner Nase über den Weg. Verfluchter Herbstprinz! Gerade noch rechtzeitig sprangen einige Hexer auseinander. Der Kutscher schwang eine Peitsche und trieb zwei geflügelte Wesen an. In den Witchlands existierten sowohl Tiere, die über keinerlei Gaben verfügten, als auch einige, die besondere Fähigkeiten hatten, die sich manche Hexen und Hexer zunutze machten. Manche spekulierten darüber, ob diese Tierwesen zum Teil von Dämonen oder den Dienern der Heiligen abstammten.

      Eine Karawane mit Pferden, magischen Flügelwesen aus anderen Ländern, Wagen und Karren strömte über den Hügel ins Tal. Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte über die Köpfe hinweg, einen Blick auf den eintreffenden Hexenprinzen zu erhaschen. Dass ich die Hexenprinzessin von Wicked Springs war, schien nicht allen Soldaten klar zu sein, denn sie machten mir den Weg nicht frei. Allerdings hatte ich auf großes Tamtam verzichten wollen, weil ich mich in meiner neuen Rolle unwohl fühlte. Talin hatte mir auf dem Hinweg bereits von den Eigenheiten mancher Soldaten berichtet, die zwar ihre Heimat bis aufs Blut verteidigten, aber wenig für das königliche Gebaren übrighatten.

      Ich seufzte. Ich war eine furchtbar unfähige Hexenprinzessin. Meine Schwester hätte gewusst, wie sie mit der Situation umzugehen hatte.

      Ich spürte die gewaltige Macht im Lager, die summend die Luft erfüllte. Noch nie hatte ich etwas Ähnliches gefühlt. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an und ich prüfte, dass mir nicht die Gewalt über die fremde Magie in mir entglitt. Meine Aura sollte durch und durch liebliche Frühlingsmagie versprühen.

      Im Gehen rammte mir irgendwer seine Schulter in den Rücken. Ich stolperte und fiel der Länge nach auf den matschigen Boden.

      Auf beiden Händen stemmte ich mich hoch. »Pass doch auf!«, schrie ich dem Soldaten nach, der bereits in der schaulustigen Menge verschwunden war.

      Schwarze Stiefel traten in mein Sichtfeld und jemand reichte mir seine Hand, während ich in mich hineinfluchte. Instinktiv ergriff ich sie, um wieder auf die Beine zu kommen.

      »Einen Fuß vor den anderen setzen«, raunte eine mir vertraute Stimme zu.

      Mein Herz raste.

      Endlich hob ich den Kopf und mich starrte ein Paar goldbraune Augen an. Der Herbstprinz.
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      Mein Herz setzte einen Schlag aus, als in mein Bewusstsein sickerte, wer vor mir stand. Der Hexer aus der Schenke war in Wahrheit der Hexenprinz von Wicked Falls. Er hatte mich darüber im Unklaren gelassen. Vermutlich fand er das sogar amüsant, denn er hatte gewusst, wer ich war.

      »Ihr seid der Hexenprinz …« Ich bekam kein weiteres Wort heraus.

      Ich war mir nicht sicher, ob es an seiner unbändigen Schönheit oder an der Gefahr lag, die von ihm ausging, die mich zittern ließ. Sein spöttisches Lächeln war auf mich gerichtet. Ein Lächeln, das einzig für mich bestimmt schien.

      Eine angespannte Stille hatte sich über den Platz gelegt und ich versuchte meine Augen von seinem funkelnden Blick, wie auch meine Hand von ihm zu lösen. Auf Anhieb wollte mir dies nicht recht gelingen – sosehr schlug mich der Hexenprinz in seinen Bann. Es fühlte sich an, als würde er mit seiner Berührung auch meine Seele berühren. Was mir eine höllische Angst einjagte.

      Seine schwieligen Finger umschlossen meine, warm und stark, und er hielt meine Hand ein wenig zu lange, bevor er mich losließ. Hastig wich ich zurück. Mit dem sauberen Ärmel wischte ich mir einmal übers Gesicht. Anschließend klopfte ich mir den Matsch vom Umhang ab und hoffte, dass er meine glühend roten Wangen nicht bemerkte. Was ich allerdings stark bezweifelte.

      »Ich bin Nor.« Seine Stimme klang glatt und schmeichelnd wie Samt.

      »Offenbar ist es Eure Spezialität, Eure Konkurrenten zu täuschen«, kommentierte ich spitzer, als beabsichtigt. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte ich auf diese Weise mein verräterisch schlagendes Herz verbergen.

      Amüsiert hörte ich ihn schnauben. »Ihr habt mich nicht nach meinem Namen gefragt.«

      Er musterte mich von oben bis unten. Meine Trainingskleidung war schmutzig. Selbst in meinem geflochtenen Haar klebte die feuchte Erde und ich war mir sicher, dass ein paar Sprenkel mein Gesicht getroffen hatten.

      Ich spürte immer noch Nors Hand, die meine umfasst hatte, und bewegte die Finger, um das Gefühl abzuschütteln.

      Seine Schritte waren langsam wie die eines Raubtieres. Beinahe erschien es mir so, als würde seine Macht das Lager abtasten. Jeden Winkel erkunden und seine Kontrahenten – einschließlich mir – prüfen. Ich versuchte die verlockende Magie, die um mich herum pulsierte, zu ignorieren.

      »Wo ist der Hexer, der die Prinzessin gestoßen hat?«, rief Nor in die Reihen der Soldaten. Einige rissen schreckhaft die Augen auf, tuschelten und wichen zurück. Sie wussten, dass sie die Macht des Hexenprinzen aus dem Herbstreich fürchten sollten.

      Der Hexer, der mich angerempelt hatte, trat schließlich mutig vor.

      Nors Miene wurde eisig. »Bittet die Prinzessin um Entschuldigung.«

      Tief und kehlig vibrierte seine Stimme in meinem Körper. Mir wurde unbehaglich zumute.

      Du darfst keine Schwäche zeigen. Ich hob den Blick und wartete ab, was passierte.

      Der Hexer sah zwischen Nor und mir hin und her – und zögerte. Einen Moment zu lang.

      Vor mir ging der Hexer plötzlich mit einem Stöhnen auf die Knie. Es schien so, als ob ihn eine unsichtbare Macht zu Boden drückte und ihm die Luft aus den Lungen gesogen wurde.

      »Verzeiht mir mein grobes Verhalten, Prinzessin Máirín«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Nor ließ mit seiner Kraft nicht von ihm ab und kniff die Augen zusammen. »Willst du ihn nicht bestrafen, Máirín?«

      Prinz Nor überschritt in meinen Augen eine Grenze, indem er den Hexer mit seiner Magie malträtierte.

      Ich zwang so viel Kälte und Verachtung in meinen Blick, wie es mir möglich war. »Es reicht!«, griff ich ein. »In meinem Reich wird weder gefoltert noch bestraft. Er hat sich entschuldigt.«

      »Glück gehabt«, säuselte der Prinz dem Soldaten zu. »An ihrer Stelle wäre ich nicht so barmherzig gewesen.« Nor zog seine Macht zurück.

      Der Hexer atmete auf, kniete aber weiterhin nieder.

      »Steht auf!«, befahl ich ihm und er folgte meiner Anweisung.

      Stille herrschte im Lager. Prinzessin Soraya spielte unbeeindruckt mit einer ihrer langen Haarsträhnen, während der Prinz aus dem Winterreich Nor unablässig mit einer finsteren Miene fixierte. Wollte der Prinz vor den anderen Teilnehmern bloß seine Macht demonstrieren? Vielleicht würde er nicht davor zurückschrecken, seine Konkurrenten zu töten. Grund genug, ihn zu verachten.

      »Das war nicht nötig!«, fauchte ich Nor an.

      »Doch das war es.« Seine Stimme klang ernst. »Ihr seid die zukünftige Herrscherin von Wicked Springs und Euch hat man Respekt als Untertan zu zollen.«

      Ich hatte vergessen, dass meine Rolle nun eine andere war. Selbst wenn ich den Wettstreit verlieren sollte, würde ich eines Tages Wicked Springs regieren und repräsentieren. Für mein Volk sollte ich nicht länger die zweitgeborene, unbedeutende Prinzessin sein.

      Jetzt kam ich mir entblößt vor. Doch zum Glück löste sich die Traube an schaulustigen Hexern auf und die Teilnehmer machten sich auf den Weg zu ihren Unterkünften.

      Die Zelte bestanden aus grüner, gelber, roter und blauer Seide, farblich passend zu jedem der Hexenreiche. Vor dem Zelt von Prinz Reagan und Prinzessin Soraya hatte sich ihre Leibgarde platziert. Nor verzichtete offensichtlich auf jeden Schutz. Vermutlich war er der Ansicht, er könne sich gegen jeden Feind verteidigen, so großspurig, wie er sich aufgeführt hatte. An meinem Zelt waren hingegen Schutzrunen angebracht worden und Talin hielt sich immer in meiner Nähe auf. Außerdem wimmelte das Lager nur so von Hexenkriegern aus unseren Reihen. Eines durfte ich nicht vergessen: Meine Schwester wurde ermordet, vielleicht hatte man es nun auf mich abgesehen.

      Nachdem sich die Nachricht über den Tod meiner Schwester verbreitet hatte, herrschte eine gedrückte Stimmung im Lager. Manche murmelten Gebete zu den Heiligen und bekundeten mir ihr Beileid, wenn ich an ihnen vorbeilief, andere starrten hoffnungslos und voller Trauer ins Leere. Bloß einige Hexenkrieger aus dem Winterreich sangen, tranken und tanzten.

      Ein paar Stunden noch und das Spiel würde beginnen. Wenn der Mond am höchsten stand, würde eine uralte Magie entfacht werden, die den Beginn des Wettstreits um die Macht über die Witchlands einläutete. Bald würde ich auf mich allein gestellt sein. Ein Stück durfte Talin mich begleiten, aber das galt nicht für die gesamte Reise durch die vier Reiche. Schon in ein paar Tagen würde ich zum ersten Mal die lichtdurchfluteten Muschelpaläste der Hafenstädte, Meeresfüchse und andere wundersame Gestalten sehen, sofern ich die erste Prüfung überlebte.

      Zur Abenddämmerung saß Prinzessin Soraya auf einem Baumstamm im Schein von mehreren Lichtkugeln, die sie wie Glühwürmchen umschwärmten. Ein Stück von ihr entfernt setzte ich mich auf den Stamm und beobachtete die Lichter. Sie surrten an meinem Kopf vorbei und ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Eines verharrte über meiner Schulter.

      »In meinem Land sagt man, dass die Ahnenlichter denjenigen den Weg erleuchten, die es am meisten brauchen«, sagte Soraya. »Die die sich sonst in der Dunkelheit verlieren könnten.«

      Ich blinzelte, weil sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. In mir herrschte eine dunkle Leere und ich sehnte mich verzweifelt nach besseren, helleren Tagen, nach etwas oder jemandem, der mir das Licht zurückbrachte.

      »Mein Beileid«, murmelte Soraya. »Ich habe mitbekommen, was mit deiner Schwester passiert ist.«

      »Danke«, krächzte ich. Noch immer konnte ich mit Beileidsbekundungen nicht umgehen. Auch wenn sie aufrichtig gemeint waren, so erschienen sie mir wie eine Floskel und mein Verstand wehrte sich gegen den Gedanken, dass meine Schwester für immer fort war.

      »Weiß man, wer ihr das angetan hat?«

      Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihr ebenso mein Beileid aussprechen, da sie wie ich ein Familienmitglied verloren hatte. Wäre die ehemalige Hexenkönigin nicht gestorben, säßen wir jetzt nicht hier. Stammelnd brachte ich die Worte heraus. »Mir tut es auch leid … Das mit deiner Mutter, meine ich.«

      »Danke, aber ich bin nicht hier, um Freunde zu finden. Ich bin hier, um den Thron zu besteigen, der rechtmäßig Wicked Summers gehört. Meiner Mutter wurde er entrissen.« Ihre Worte klangen hart, aber ehrlich. Nachdenklich starrte Soraya ins Leere. Hinter ihrer vorlauten Art verbarg sie Trauer. Das erkannte ich in ihren Augen. Nicht umsonst hieß es, dass die Augen der Spiegel der Seele wären. »Hexenköniginnen sterben nicht vorschnell an Altersschwäche, musst du wissen. Sie bekommen tausend Jahre Regierungszeit geschenkt.«

      Das bedeutete, ihr Tod war kein Zufall oder Unfall. Ich wollte meine Vermutung nicht laut aussprechen. Doch wer war in der Lage, gegen die Macht einer Hexenkönigin zu bestehen?

      »Vielleicht hängt alles zusammen«, murmelte Soraya. »Der Tod meiner Mutter und deiner Schwester.«

      »Denkst du, irgendwer will unseren Ländern schaden?«

      Sie schaute zu Reagan, drückte eine Hand auf ihre Brust und formte anschließend ein Zeichen, das an ihre Heilige gerichtet war. »Mögen die Heiligen uns davor bewahren, dass der Herbsthexer oder der Winterhexer den Thron besteigen. Die Konsequenzen für unsere Länder wären verhängnisvoll.«

      Sie zupfte an der weiten Hose und richtete sich kerzengerade auf, als Prinz Reagan zu uns trat. Mit ihren dunklen Augen musterte Soraya den Prinzen eingehend.

      Mein Blick blieb an ihrem funkelnden Nasenring und den goldenen Armreifen hängen, die man zu Klingen umfunktionieren konnte. Ich schluckte. Soraya war mehr eine Kriegerin denn ein Prinzesschen. Ich sollte sie besser nicht unterschätzen.

      Einer der Diener des Prinzen entzündete ein Lagerfeuer und grillte saftige Spieße mit Gemüse und Stockbrot über dem offenen Feuer. Erst jetzt bemerkte ich, wie mein Magen knurrte. Ich hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen, obwohl ich auch keinen großen Hunger verspürte. Zu tief saß die Trauer, die mir die Kehle zuschnürte.

      Ich schielte zu den Spießen.

      »Möchtet Ihr einen, Prinzessin Máirín?«, fragte der Winterprinz und reichte mir einen der bunten Gemüsespieße.

      »An deiner Stelle würde ich das nicht essen«, kommentierte Soraya. »Vielleicht ist es vergiftet.«

      Ich stockte in meiner Bewegung. Einerseits hatte die Sommerhexe recht. Irgendjemand hatte meine Schwester getötet. Wer sagte mir, dass es nicht der Winterprinz war? Reagan war einer meiner Konkurrenten, der sich durchaus meinen Tod wünschen konnte, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Andererseits erklärte ich niemanden einfach so zu meinem Feind. Schließlich war sein Angebot eine freundliche Geste. Dankend nahm ich den Spieß also an.

      Soraya schnaubte und murmelte etwas wie dumme Gans vor sich hin, aber ich blendete ihre Beleidigung aus.

      »Ich bin es nicht, den ihr fürchten solltet«, sagte Reagan.

      Ich biss von einem Stück Paprika ab und leckte mir über die Lippen. In Gedanken betete ich zu den Heiligen und hoffte, dass ich nicht auf der Stelle tot umfiel. »Wen denn dann?«

      »Gesichtslose«, formte er tonlos mit seinen Lippen.

      Gesichtslose. Allein der Begriff hörte sich gruselig an und ich stellte mir unwillkürlich Monster mit entstellten Fratzen vor.

      Misstrauisch kniff Soraya die Augen zusammen. »Ihr habt von ihnen gehört?«

      Beinahe verschluckte ich mich und fragte ahnungslos: »Wer oder was sind Gesichtslose?«

      »Einst waren sie Hexen und Hexer, bis sie die vier finsteren Flüche anwandten und die Heiligen sie verdammten. Bestimmte Zauber hinterlassen Spuren auf unserem Körper, wie du weißt. Die dunkle Magie hat sie bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Sie haben ihr Gesicht und sich selbst verloren. Zumindest habe ich das gehört.«

      »Und das macht sie gefährlich?« Waren sie eine Bedrohung für die Witchlands? Warum hatten Talin und meine Schwester nie darüber mit mir gesprochen? Hielten sie die Geschichten für Ammenmärchen? Wieder einmal wurde mir bewusst, wie wohlbehütet ich aufgewachsen war.

      »Lange galten sie als ausgerottet. Jetzt sollen sie wieder ihr Unwesen in den vier Reichen treiben«, antwortete Soraya und ihre Stimme nahm einen düsteren Klang an. »Für sie ist es ein Leichtes, nicht nur den Körper zu versklaven, sondern auch unseren Geist. Gerüchten zufolge sollen sie aus den Sündenstädten stammen, wo Abtrünnige Zuflucht suchen. Einige alte Hexenfamilien sollen ihnen verfallen sein. Gesichtslose besitzen barbarische Traditionen, sie lechzen nach Macht und sie haben uralte Monster gefügig gemacht, die ihnen im Kampf zur Seite stehen.«

      Es war ungewöhnlich, dass sich ein Großteil der Hexenarmee zusammenfand – selbst zu einem solchen Ereignis wie dem Spiel um den Thron. Was verschwieg mir Talin?

      »Sie kommen nicht aus den Sündenstädten«, sagte Nor, der aus dem Schatten eines Baumes trat. Die Flamme des Feuers spiegelte sich in seinen Augen und sein Haar schimmerte kastanienfarben. Wurde die Luft plötzlich dünner oder vergaß ich nur zu atmen?

      »Woher wollt Ihr das wissen, Prinz Nor?«, fragte Soraya.

      Nor verzog keine Miene. »Ich weiß es einfach.« Er ließ sich nicht in die Karten schauen.

      »Ihr wart schon mal in den verfluchten Städten, nicht wahr?«, schlussfolgerte die Sommerhexe.

      Nor reagierte nicht. In diesem Fall war keine Antwort, Antwort genug.

      Was trieb einen jungen Hexenprinzen in die sieben verderblichen Städte? Die sieben Städte waren mitten in den Witchlands kreisrund angeordnet. Eine Stadt lag am Rande von Wicked Springs und jeweils zwei gehörten den anderen drei Reichen an. Wie Bannkreise waren die Städte klar umrissen.

      Dort herrschten andere Gesetze. Abtrünnige suchten in den Städten Zuflucht, verfielen der dunklen Seite der Magie und schworen den vier Heiligen ab. Angeblich wurden in den Städten auch Dämonen und Monster gesichtet. Man nannte sie die sieben Sündenstädte, weil jeder Kreis für die Magie einer Todsünde – Hochmut, Habsucht, Neid, Zorn, Wollust, Völlerei, Trägheit – stand, die sich dort vor vielen Jahrtausenden niedergelassen hatte und die Seelen der Hexen und Hexer langsam vergiftete.

      Allein beim Gedanken an die sieben Städte rieselte es mir eiskalt die Wirbelsäule hinab. Ich stellte mir finstere, stinkende und gefährliche Orte vor, wo an jeder Ecke der Tod auf einen lauerte.

      Die Stärke meiner Konkurrenten und ihr Wissen um die vier Witchlands, das ich nicht besaß, würden mir schlaflose Nächte bereiten. Doch Nor, der Herbsthexer, schien skrupellos und machtvoll zu sein, kein Gegner, den ich unterschätzen durfte.

      Talin tauchte endlich nach seinen Gesprächen mit einigen Befehlshabern an meiner Seite auf und streckte mir seine Hand entgegen. »Darf ich Euch zu Eurem Zelt begleiten, Prinzessin Máirín?«

      Ich rollte mit den Augen, ergriff jedoch seine Hand und stand auf. Die Blicke meiner Konkurrenten spürte ich im Rücken.

      »Du hast mich lächerlich gemacht«, rügte ich ihn, nachdem wir zwischen uns und den Anderen so viel Abstand gebracht hatten, dass sie uns nicht hören konnten.

      Talin schmunzelte. »Ich behandele dich lediglich wie eine Prinzessin.«

      »Hier sollte ich aber besser den Eindruck einer Kriegerin hinterlassen«, murmelte ich und sprach laut aus, was mir Kopfzerbrechen bereitete.

      Talin positionierte sich vor meinem Zelt und ließ die Fingerknöchel knacken. »Wenn sich dir auch nur einer ungebührlich nähert, kriegt er es mit mir zu tun.«

      »Dann kann ich also beruhigt schlafen.«

      Ich zog die schmutzigen Stiefel aus, bevor ich meine Unterkunft betrat. Im Inneren des Zeltes flog mir eine Duftwolke aus Lavendel entgegen. An der Decke schwebten Lichtkugeln und auf einem niedrigen Tisch entdeckte ich Runensteine, Kristalle und verschiedene Heilkräuter. Es wurde uns Teilnehmern erlaubt, einen Beutel mitzunehmen, in dem wir Proviant und Utensilien für Hexenkünste verstauen konnten. Außerdem durfte sich jeder eine Waffe aussuchen.

      Zuerst hängte ich den Mantel auf, wechselte die Turnierkleidung und wusch mir das Gesicht und die Haare mit dem lauwarmen Wasser aus einem Eimer. Anschließend kroch ich in das Feldbett, das aus Seidenlaken, einer Fell besetzten Decke und weichen Federkissen bestand. Vorerst würden das die letzten Stunden sein, in denen ich hauste wie eine Prinzessin.

      Ich starrte zum Dach hinauf und wartete auf den Schlaf. Eine Weile lauschte ich dem leisen Schnarchen aus den Nachbarzelten. Da der Schlaf nicht kommen wollte, richtete ich mich auf, schälte mich aus der Decke und schlüpfte in Mantel und Stiefel. Am Zelteingang blieb ich zögernd stehen und klopfte gegen die Wand.

      Talin öffnete das Zelt und steckte den Kopf durch einen Schlitz hinein. »Was ist los?«, fragte er. »Kannst du nicht schlafen?«

      »Nichts. Ich habe auf deine Brunftgeräusche gewartet.«

      Daraufhin lachte Talin leise. »Heute Nacht bin ich einmal nur für dich da. Lass mich raten, du liegst wach und machst dir Sorgen.«

      »So in etwa.« Ich wollte ungern zugeben, dass ich mich einsam fühlte, meine Schwester unendlich vermisste und eine höllische Angst vor der ersten Prüfung hatte. Noch mehr vereinnahmten mich jedoch die beunruhigenden Gedanken über Nor, der nur ein paar Meter von mir entfernt ruhte.

      Ich setzte mich zu Talin vor das Zelt und gemeinsam spähten wir ins Dunkel. »Hast du etwas Ungewöhnliches entdeckt?«

      Hexen und Hexer aus vier Ländern auf wenigen Quadratkilometern, das ging selten gut aus. Zwischen unseren Ländern gab es regelmäßig Uneinigkeiten und Zwietracht und es war immer mal wieder zu Kriegen und Angriffen, gefolgt von Friedensverhandlungen gekommen. Doch in der Nacht zum Beginn des Wettstreits galt das Gebot des Friedens unter den vier Königreichen.

      Seufzend schüttelte Talin den Kopf. »Nur das übliche: kotzende Hexer, lautstöhnende Hexen und ein paar Zelte, die Feuer gefangen haben und keiner will es gewesen sein.«

      Ich kicherte. Talins sorgloses Gemüt schaffte es, mir während der letzten Stunden vor der ersten Prüfung die Last von den Schultern zu nehmen.

      Ein Lachen hallte durch die Nachtluft bis zu uns herüber. »Wenn ich die nächste Hexenkönigin werden sollte, werde ich dafür sorgen, dass wir in Frieden leben, dass kein Reich unterdrückt wird.«

      Er stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Dann hoffen wir mal, dass die erste Prüfung ein Kinderspiel für uns wird.«

      Talin fixierte aufmerksam das rote Zelt. Nors Unterkunft.

      »Er hat uns an der Nase herumgeführt«, flüsterte er. »Wir sollten ihn und die anderen beiden nicht unterschätzen.«

      Ich wand mich und seufzte. »Warum tust du nicht wenigstens so, als würdest du an mich glauben?«

      Talin legte mir seinen Arm um die Schulter. »Ich fand es klasse, wie du den Soldaten verteidigt hast, obwohl Nor zum Teil recht hatte.«

      »Ist das dein Ernst? Nor hat bei seinem Auftritt seine skrupellose Seite gezeigt. Wie kannst du ihn verteidigen?«

      »Dreh mir nicht die Worte im Mund um«, erwiderte er. »Ich bin immer auf deiner Seite. Aber alles hat sich verändert, Máirín. Auch deine Stellung und womöglich deine Bestimmung.«

      Am wichtigsten war mir, dass wir gute Freunde waren, auch wenn das nicht zwangsläufig bedeutete, dass wir immer einer Meinung waren.

      Die Welt bestand nur noch aus Finsternis und den wenigen Lichtkugeln, die im Lager von Zelt zu Zelt umherflogen, um ein wenig Licht auf den Wegen zu spenden. Leichtfüßig sprang ich auf die Beine. »Ich brauche ein bisschen Schlaf.«

      »Gute Nacht«, sagte Talin. »Und keine Sorge, du wirst keinen Mucks von mir hören.«

      »Das will ich dir auch geraten haben.«

      Kurz drehte ich mich noch einmal zum Zelt des Herbstprinzen um und glaubte, mehrere Gestalten in der Dunkelheit auszumachen. Als ich blinzelte, waren sie fort. Ich verdrängte den Gedanken an den Prinzen, schlich wieder in meine Unterkunft und schlüpfte dankbar unter die Decke.

      Zweifelnd hörte ich die Stimme in meinem Inneren. Talin hatte recht: Nichts blieb, wie es war.
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      Kaum hatte ich einen Fuß aus der Kutsche gesetzt, war mir Máirín buchstäblich vor die Füße gefallen. Mein Auftritt als Hexenprinz hatte sie aus der Fassung gebracht, was mich zugegeben amüsiert hat.

      Während ich durch das Zeltlager schritt, zog ich die Blicke der Hexen und Hexer auf mich. Ich bildete mir ein, dass es an meinem vorauseilenden Ruf lag.

      Eine der Hexen, die den Soldaten und uns Gästen freudige Stunden bieten sollte, hängte mir zur Begrüßung einen Blumenkranz um den Hals. Unter den gegebenen Umständen konnte ich mir derlei Ablenkung nicht leisten. Wenn ich eines an Wicked Springs hasste, dann war es das blühende Leben, das das ganze Land und ihre Bewohner versprühten. Diese Unbeschwertheit. Diese abartige Fröhlichkeit. Und das stetige Lächeln, das mir falsch vorkam.

      Unter den Soldaten, die Schlimmeres gewohnt waren, fühlte ich mich wohler. Schließlich hatte ich als Herbsthexer einen Hang zu Zerstörung und allem, was vergehen konnte.

      Ich zog mich zurück in mein Zelt, das in purpurnen Farben gestaltet war. Ein Schlafplatz mit mehreren Kissen sowie eine mit dampfendem Wasser gefüllte, vergoldete Badewanne und ein reich gedecktes Tablett warteten auf mich. Eines musste man den Hexen aus Wicked Springs lassen – sie behandelten alle Teilnehmer königlich, wenngleich der Zeltplatz mittlerweile mehr einer Matschgrube glich, weil viele sich dazu hinreißen ließen, sich in ihrer Magie auszuprobieren und dabei Welten aufeinander krachten.

      In meinen Adern prickelte eine fremde Magie – eine besondere Mischung aus Luft- und Erdelement –, wobei sie eigentlich mehr und mehr verflog. Bei mir fühlte sie sich nicht heimisch. Ich hielt die Fassade des mächtigen Herbsthexers aufrecht, doch wenn es zu einem herausfordernden magischen Duell kommen sollte, würde ich zweifelsohne verlieren. Die störrische Magie widersetzte sich mir, weil sie einer anderen Jahreszeit angehörte.

      Ich ging hinüber zu dem geflochtenen Blumenkranz, der mit unzähligen Knospen übersät war. Leicht bewegte ich die Finger hin und her. Erblüht! Ich zwang die geschlossenen Köpfe, sich zu öffnen, stattdessen wuchsen lediglich die grünen Blätter zu voller Größe heran.

      »Dämliche Frühlingsmagie«, brummte ich und wandte mich ab. Sie wollte mir nicht gehorchen. Um die Prüfungen zu bestehen, benötigte ich dringend die Magie eines Herbsthexers.

      Vor einigen Wochen hatte eine Gruppe Gesichtslose meinen Palast gestürmt und mir meine Magie gestohlen. Nur einen Funken hatten sie übriggelassen. Ich hatte gehofft, ihn wieder entfachen zu können, doch so einfach war das nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als mir neue Magie zu beschaffen – zunächst abgefüllt in Fläschchen aus den Sündenstädten. Leider hielt deren Wirkung nur ein paar Stunden an. Magie zu stehlen galt in den Witchlands als ein schweres Verbrechen. Normalerweise bestrafte ich die Diebe. Jetzt war ich einer von ihnen.

      Es klopfte an der Zeltwand und meine beiden Untertanen, die junge Hexe Nazneen und ihr Gefährte Cirillo traten ein. Sie deuteten eine knappe Verbeugung an – mehr um mich milde zu stimmen, als um ihren Respekt mir und meiner Stellung gegenüber darzubringen.

      Nazneen schaute sich kurz in meinem Zelt um und tastete nach gefährlicher Magie. Ihr flammend rotes Haar stand im starken Kontrast zu ihren blassgrauen Augen. Mit einer Hand umfing sie die Kette mit dem Zeichen meines Königreichs, das sie um ihren Hals trug und deutete an, dass die Luft rein war.

      »Wie ist die Lage da draußen?« Ich hatte meinen besten Spion angewiesen, das Lager und die umliegenden Wälder auszuspähen.

      Cirillo war ein kampferfahrener, breitschultriger Riese mit einer grimmigen Miene, aber einem weichen Herzen. Sein dunkles Haar trug er an den Schläfen kurz rasiert und das lange Haupthaar hatte er zu einem Zopf geflochten. Zu diesem Anlass zierte eine auffällige Kriegsbemalung Gesicht, Hals und Oberkörper. Vermutlich beabsichtigte er mit der Aufmachung, die grazilen Frühlingshexer in Angst und Schrecken zu versetzen. Äußerst amüsant!

      »Es stinkt überall innerhalb und außerhalb des Lagers nach Wintermagie«, knurrte Cirillo. »Der Winterprinz hat dreimal mehr Diener mitgeschleift als du. Die Sommerhexe erschien ohne viel Begleitung, nur mit jeder Menge rituellen Tränken, Hexenartefakten und magischen Sommertierwesen im Gepäck.«

      »Verstehe, das sollte uns erst einmal nicht beunruhigen.« Ich vertraute nur noch einer Handvoll Hexen und Hexern aus meinem Reich und die beiden gehörten dazu. Zwar würde meine Armee meinem Befehl gehorchen, aber ich hatte das Gefühl, dass ein Teil meines adeligen Zirkels von den Gesichtslosen unterwandert worden war.

      »Du lächelst wie ein Idiot, wenn du mit Prinzessin Máirín sprichst«, sagte Nazneen zur Begrüßung in Zeichensprache. Auf ihrer Zunge glühte eine Schweigerune. Vor vielen Jahren wurde sie mit dem Mal von einem dunklen Hexer gezeichnet, weil sie ein Verbrechen mitangesehen hatte. Bisher gelang es mir leider nicht, die Rune zu entfernen.

      Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. »Vorsicht!«

      Zu meinem Leidwesen oder auch zu meinem Vorteil verfügte Nazneen über eine hervorragende Beobachtungsgabe, weil sie sich nicht auf die Worte konzentrierte, sondern auf alles, was um sie herum geschah. Oft verriet unsere Körpersprache, was wir tatsächlich dachten und fühlten. Darüber hinaus hatte sie trotz ihrer Schwäche den Mut, mir ihre Meinung ins Gesicht zu sagen. Auf ihre Weise selbstverständlich.

      Ab und zu formte Nazneen Sätze aus Staub und Asche, um sich mitzuteilen. Mithilfe ihrer Gabe schrieb sie Zeichen aus Feuer in die Luft, was abschreckend wirkte, besonders dann, wenn man sie besser mit Samthandschuhen anfassen sollte.

      Meistens antwortete Cirillo für sie. Sie verstanden sich wortlos. In ihrem Fall stimmte der Satz, dass Blicke mehr als tausend Worte sagten. Ich war mir sicher, dass ihre Seelen auf besondere Weise miteinander verbunden waren – worum ich sie insgeheim beneidete.

      Obwohl Nazneen nicht sprechen konnte, quasselte sie beinahe ununterbrochen und musste zu allem ihren Senf dazu geben. Cirillo war das genaue Gegenteil von ihr, vielleicht passten sie deshalb so gut zusammen. Stumm wie ein Schatten folgte er mir auf Schritt und Tritt und stellte meine Entscheidungen selten infrage – außer ich schwebte in Lebensgefahr. Cirillo wirkte leicht gekränkt, als ich ihm mitteilte, dass ich im Wettstreit auf ihn verzichten wollte. Nicht zuletzt traf ich diese Entscheidung für die beiden. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn mein treuester Freund meinetwegen bei der Prüfung sterben würde.

      »Anderes Thema«, sagte ich, »habt ihr einen gefunden?«

      Nazneen und Cirillo warfen sich einen Blick zu. »Das haben wir«, antwortete er. »Wir haben ihn in einem der Randzelte untergebracht, damit er kein Aufsehen erregt.«

      »Gut gemacht. Wir können uns keine Komplikationen erlauben.« Die Gesichtslosen waren eine Plage. Sie verbreiteten sich in den Hexenländern. Allerdings schien nicht allen Herrschern klar zu sein, dass sie eine ernstzunehmende Bedrohung darstellten. Máirín zum Beispiel wusste rein gar nichts über die Gesichtslosen. Trotzdem stellte ihr Reich eine beachtliche Armee zusammen.

      »Ist er ein Herbsthexer?«, hakte ich nach.

      Cirillo nickte, während Nazneen missbilligend die Lippen aufeinanderpresste. Plötzlich glühten Buchstaben aus Feuer knapp dreißig Zentimeter vor meinem Gesicht auf. »Was hast du mit ihm vor?«

      »Was wohl?« Ich hob die Augenbrauen. »Ich nehme mir einen Teil seiner Magie.«

      »Du verstößt damit zum wiederholten Mal gegen eines der Hexengesetze«, brummte Cirillo, und mir war klar, dass ich mit Nazneen sprach.

      »Denkst du, das wüsste ich nicht?«, knurrte ich. Ich musste ganz bestimmt nicht an die Konsequenzen meines Handelns erinnert werden. Und ich war nicht in der Stimmung für ihre Vorhaltungen.

      Ich wollte nur meine Magie wiederhaben. Nicht mehr und nicht weniger. Was sollte ich anderes tun, als sie mir von jemand anderem zu leihen? Schließlich ging es bei dem Wettstreit um Leben und Tod.

      »Offensichtlich hast du nicht nur deine Gabe verloren, sondern auch deinen Verstand!«, rügte sie mich.

      »Es wäre klüger, wenn du deine, oder besser gesagt seine, Zunge im Zaum halten würdest«, warnte ich Nazneen. »Ich bin immer noch dein Herr und Meister.«

      Sie nahm mir die Anspielung nicht allzu übel, verschränkte lediglich die Arme vor der Brust und strafte mich mit einem wütenden Blick. Cirillo hustete, es klang, als ob er ein Lachen unterdrückte. Selbst er vermied es, sich mit der rothaarigen Hexe anzulegen. Vorsichtshalber kontrollierte ich den Schild aus verdickter Luft, den ich um das Zelt gelegt hatte, damit uns niemand belauschen konnte.

      Drohend kniff ich die Augen zusammen. Unglücklicherweise ließen sich die beiden von mir nicht so leicht einschüchtern. Aus diesem Grund hatte ich sie in mein Herz geschlossen. Für gewöhnlich verließ ich mich nur auf mich selbst, selten auf andere. Doch Nazneen und Cirillo vertraute ich blind.

      Sie tauschten vielsagende Blicke aus. »Du wirst nicht ewig damit durchkommen«, riet mir Cirillo.

      »Ich muss nur so lange damit durchkommen, wie das Spiel um den Thron andauert. Ihr wisst, ich achte die Regeln und Gesetze, aber in diesem Fall geht es um alle Magiebegabten der Witchlands«, sagte ich eindringlich. »Außerdem muss ich mich nicht vor euch rechtfertigen. Führt mich zu dem Zelt, in dem der Gefangene auf mich wartet.«

      Wir schlichen uns zwischen die Zelte der Hexenkrieger hindurch, mieden überfüllte Trampelpfade und hell erleuchtete Plätze. Fluchend schloss Nazneen zu mir auf.

      »Dein Vorhaben ist lebensmüde«, zeigte Nazneen mit den Händen. Sie war die Stimme der Vernunft, auf die ich selten hörte. Es hatte Hexer gegeben, die anderen so viel Magie stahlen, dass es sie am Ende umbrachte. Ich würde dem Hexer sowieso nur das Quäntchen seiner Herbstmagie stehlen, das noch nicht von der dunklen Macht befallen war.

      »Spontan würden mir eine Handvoll Aktionen einfallen, die sehr viel riskanter und undurchdachter sind, als inmitten einer Hexenarmee ein Verbrechen zu begehen.«

      »Sehr witzig!«

      Am Rande des Platzes angekommen, blieben wir vor einem gewöhnlichen Zelt stehen. Mein selbst ernannter Leibwächter erkundete die Lage. Niemand beobachtete uns.

      Nazneen machte eine wegwischende Handbewegung und eine Rune, die den Eingang versperrte, leuchtete auf. Sie hatte sich auf Runenmagie spezialisiert und massig Bücher gewälzt, um ihre Schweigerune zu entfernen. Leider vergeblich. Doch ihr Wissen über Runen, Hexensymbole und Pentagramme kam ihr – und mir – zugute.

      Ich ergriff den Stoffvorhang und schob ihn beiseite. Die Stoffe, aus denen die Zeltwände gewebt worden waren, waren so stabil und undurchdringlich wie Metall. Mit einer gewöhnlichen Waffe konnte niemand eindringen oder entkommen und die Schutzzauber, die über das Zelt wie ein Netz gespannt waren, taten ihr Übriges. Das schlichte Zelt glich demnach einem Gefängnis.

      Im Inneren roch es nach kaltem Rauch, getrocknetem Blut und etwas Finsterem, das ich nicht zuordnen konnte. Die Macht der Gesichtslosen. Meine Miene verfinsterte sich. Ich hatte schon fast vergessen, wie sehr ich diesen Geruch verabscheute, der sich in meinem Palast seit jener Nacht eingenistet hatte.

      Zu dritt traten wir ein – Cirillo mit erhobener Axt. Er bevorzugte Waffen, obwohl er ein ganz passabler Hexenmeister war. Er schickte drei Flammen aus und erhellte damit drei Laternen.

      Auf einem Stuhl mitten in der Dunkelheit hatte der Gesichtslose gesessen – ursprünglich angekettet. Die verbrannten Enden eines Seils lagen auf dem Boden zu seinen Füßen.

      Der Hexer zog verwirrt die Brauen zusammen, als ich vor ihn trat. Nazneen und Cirillo hatten ihn nicht allzu übel zugerichtet. Im Gegenteil der Hexer wirkte sehr lebendig und kräftig.

      »Ich hatte dir doch gesagt, dass ein Seil ihn nicht aufhalten wird«, brummte Cirillo zu Nazneen.

      Sie schnaubte und deutete mit ihren Händen an: »Auf die Schnelle habe ich nichts anderes gefunden.«

      Cirillo strich über die Klinge der Axt. »Das nächste Mal, wenn wir einen Gesichtslosen jagen, machen wir es auf meine Art.«

      Mit einer Handbewegung wies ich meinem Gefolge an, zu schweigen. Ihre Zankereien raubten mir manchmal den letzten Nerv. Trotzdem waren die beiden ein Herz und eine Seele.

      »Sieh einer an«, begann der Gesichtslose zu sprechen. »Prinz Nor aus dem Herbstreich.«

      »Wie ich sehe, hast du es dir hier gemütlich gemacht«, sagte ich und strich über eine mit Ruß befleckten Stelle. Er hatte offensichtlich versucht, das Zelt niederzureißen.

      Zu schade, dass ich ihn noch brauchte. Er hätte es verdient, in seiner eigenen Hölle gegrillt zu werden.

      Sein Blick huschte Richtung Ausgang. Drei Sekunden später hechtete er vom Stuhl und schleuderte zur Ablenkung zwei Feuerbälle in unsere Richtung. Rasch duckte ich mich. Nazneen und Cirillo sprangen auseinander.

      Dieser gesichtslose Bastard!

      Auf mein Geheiß hin schossen Ranken aus dem Boden empor. Im ersten Augenblick hatte ich Mühe, sie in die richtige Richtung zu lenken. Dann umschlangen sie seinen Körper und nahmen ihm jegliche Bewegungsfreiheit. Zusätzlich brach ich dem Verbrecher beide Handgelenke, sodass es ihm nicht gelang, seine Magie heraufzubeschwören. Nur zur Sicherheit.

      Er brüllte und fluchte, zappelte in dem Gewächs wie ein Fisch, der ins Netz gegangen war.

      »Ich habe nicht allzu viel Zeit und bin nicht zu Scherzen aufgelegt«, sagte ich kühl. Wenn das so weiterging, würde mein Vorhaben hier in einem Desaster enden.

      Der Hexer riss die Augen auf. Eine schwarze Umrandung zierte seine Augenpartie – ein Zeichen dafür, dass er sein Gesicht verlor. Sobald die Anwärter der dunklen Macht vollkommen verfallen waren, wären sie nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann trieb sie nur noch die Machtgier und der Wunsch zu töten an.

      Ich beugte mich leicht zu ihm vor. »Du hast die Chance, zu gestehen, was du getan hast.«

      Er lachte auf und sein fauliger Atem stieß mir entgegen. »Und dann verschont Ihr mich?« Die Abfälligkeit in seiner Stimme kratzte an meiner Selbstbeherrschung. Sein Blick glitt an mir hinunter, als ob er nach meiner Magie mit unsichtbaren Tentakel tastete. »Und ein Hexer wie Ihr, nimmt an dem Wettstreit teil? Ihr verstoßt selbst gegen die geltenden Gesetze, wie ich sehe.« Sein Blick glitt zu meinem verhüllten Arm. Anscheinend nahm er das dunkle Mal, mit dem ich nach meinem Vergehen gezeichnet wurde, wahr. »Ihr könntet auf unsere Seite wechseln, Hexenprinz. Ihr könntet ein Gesichtsloser werden. Vielleicht sogar der König der Gesichtslosen.«

      »Niemals«, zischte ich angewidert. »Eher sterbe ich, bevor ich so werde wie du.«

      »Vielleicht müsst Ihr das sogar, wenn Ihr weiterhin gewillt seid, Euch dunkler Zauber zu bedienen.«

      Die Luft knisterte unter meiner Wut. Eine zehn Zentimeter lange Dorne schoss hervor und bohrte sich in seinen Oberschenkel, knapp oberhalb der Arterie. Ein wenig tiefer und er würde schnell verbluten. Die fremde Magie in meinen Adern verselbstständigte sich. Sie nährte sich von meinen Emotionen. Von der Konsequenz, dass meine Seele durch das Verbrechen dunkler wurde, ganz zu schweigen.

      Mir blieb nichts anderes übrig, als schnellen Prozess mit diesem Schwachkopf zu machen. Ich riss sein Hemd auf und starrte auf die unzähligen, tintenschwarzen Symbole und Wirbel, die sich wie lebendiges Getier auf seiner Haut bewegten. In alten Büchern hatte ich die Male studiert, mit denen Verbrecher gezeichnet wurden. Kaum jemand wusste, dass die Symbole verrieten, ob man mit Absicht oder aber zur Verteidigung einen Fluch angewandt hatte.

      Bei allen Heiligen!

      Ein schneller Tod wäre noch eine viel zu gnädige Strafe für den Hexer.

      Er hatte andere Hexer gefoltert, junge Hexen zu schändlichen Dingen gezwungen und sie gegen ihren Willen gefügig gemacht.

      »Meine Magie gehört mir!«, knurrte der Hexer.

      Mein Mundwinkel zuckte. »Nicht mehr lange.«
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      Als ich das nächste Mal mein Zelt verließ, stand der Vollmond hoch am Himmel. Es war an der Zeit.

      Mondstrahlen bahnten sich ihren Weg durch das junge hellgrüne Blätterdach, während ich einen Hügel erklomm. In der Mitte erhob sich die alte Ruine eines Hexentempels und darin befand sich ein riesiger Kessel, aus dem heller Rauch aufstieg. In solchen Tempeln hielten die Hexenpriesterinnen Rituale ab, huldigten den Heiligen und baten sie um ihre Gnade, gute Ernten und den natürlichen Fluss der Jahreszeitenmagie. Im Grunde beherrschte nur noch ein Bruchteil von Hexen die alten magischen Praktiken.

      In meinen Adern pulsierte die gestohlene Macht, die meiner eigenen ähnlicher war. Nach dem Diebstahl hatte sich auf meinem Oberarm ein neues Dunkelmal gebildet, dessen Kälte ich deutlich wahrnahm. Dass ich mich durch den Gesetzesbruch verändern könnte, verdrängte ich erfolgreich. Nazneen und Cirillo kümmerten sich in meiner Abwesenheit um die Überreste des Hexers.

      Alle Teilnehmer, ihre engsten Gefährten, ein paar auserwählte Hexenkrieger und adelige Hexen fanden auf dem höchsten Punkt des Hügels zusammen. Widerwillig kniete ich mich vor der Hexenpriesterin, die diese Zeremonie abhalten würde, in das kühle dunkle Moos nieder. Ihre langen silbrigen Haare wanden sich um ihren Körper wie Schlangen. Selbst ihrer Haut und ihren Augenbrauen fehlte jegliche Farbe, weil sie sich zu keinem Reich zugehörig fühlten. Sie dienten allein den Heiligen. Uralte Symbole waren überall auf ihrem Körper gemalt, bildeten ein wunderschönes Geflecht aus magischen Beschwörungsformeln und ihre Stimmfarbe glich dem Säuseln des Windes.

      Dem alten Glauben nach bestimmten alle vier Heiligen über die Geschicke der Witchlands, entschieden über Leben und Tod, über Kommen und Vergehen. Für die Priesterinnen hatte ich nie viel übriggehabt. Zwar glaubte ich an den Wirkungskreislauf der Jahreszeitenmagie und war mit der alten Magiekunde in Berührung gekommen, aber ich betete die Heiligen nicht an. Ich war der Einzige, der mein Leben lenkte und über mein Schicksal bestimmte.

      Die Priesterin hob beide Hände und das Gemurmel der Anwesenden erstarb. »Meine lieben Hexen und Hexer aus den Witchlands, zu unserem Bedauern ist unsere Hexenkönigin gestorben.« Unter welchen Umständen hielt sie wenig überraschend zurück. »Doch die vier Hexenreiche brauchen einen König oder eine Königin, denn der Zyklus der Jahreszeitenmagie muss aufrechterhalten werden. Deswegen wird Prinzessin Soraya aus Wicked Summers, Prinzessin Máirín aus Wicked Springs, Prinz Reagan aus Wicked Winters und Prinz Nor aus Wicked Falls die Ehre zuteil, um den Thron der Jahreszeiten zu kämpfen.«

      Sie holte tief Luft und ließ den Blick über uns vier schweifen. Es war, als wollte sie ihren weise gewählten Worten mehr Gewicht verleihen. »Vier Aufgaben, eine in jedem Reich, erwarten euch und nur ihr selbst entscheidet, ob ihr des Thrones würdig seid. Die größte Gefahr geht nicht von euren Gegenspielern aus, sondern von euch selbst. Vergesst das nicht.«

      Ich verdrehte die Augen. Ich hasste solch ermüdende Ansprachen. Dennoch glaubte ich, dass in ihren Worten eine tiefe Wahrheit verborgen lag.

      In den vergangenen Wochen hatte ich versucht, aus der Ferne meine Konkurrenten zu studieren und einzuschätzen. Prinz Reagan mochte klug sein und gut mit herkömmlichen Waffen kämpfen können, aber ich hatte ihn kein einziges Mal Magie wirken sehen. War er dazu nicht in der Lage oder war er einfach ein schlechter Hexer? So oder so, er war eindeutig im Nachteil.

      Prinzessin Soraya war mutig, vielleicht einen Tick zu selbstsicher. Sie setzte alles daran, nach dem Tod ihrer Mutter den Thron zu besteigen, und sie wusste durch die ehemalige Hexenkönigin mehr über dieses Turnier als jeder andere von uns. Das allein machte sie zu einer würdigen Gegnerin.

      Es rankten sich allerhand Mythen über den Wettstreit um den Thron, entsetzlich furchtbare Geschichten. Alle ehemaligen Teilnehmer, zumindest die, die überlebt hatten, hüllten sich in ewiges Schweigen. Manchmal war es eben leichter, den Schleier des Vergessens über schreckliche Ereignisse zu legen.

      Mein Blick schweifte zu Máirín. Sie war nicht schwach, ganz und gar nicht, aber zu gutmütig und unwissend. Und sie schien ihren Hexenkräften nicht zu vertrauen. Ein Teil von mir hoffte, dass sich unsere Wege während des Wettstreits kreuzten.

      Die Priesterin machte eine Pause. Stille senkte sich über die Hexen und Hexer. »Einer von euch wird einen hohen Preis für den Thron zahlen müssen, manch einer wird vielleicht sogar sein Leben lassen. Als Sieger oder Siegerin erhaltet ihr eine unendliche Macht, doch seid gewarnt, diese Macht kann Schreckliches mit euch anrichten.«

      Máirín starrte die Hexenpriesterin voller Ehrfurcht an und sah etwas blass um die Nase aus. Im Gegensatz zu ihrer Schwester war sie auf diesen Kampf nicht vorbereitet worden. Aber der Typ neben ihr, der General der Hexenarmee von Wicked Springs, klebte regelrecht an ihr und spielte sich als ihren Beschützer auf.

      Die Priesterin hob die Hände und aus dem Kessel sprühten Funken. »Als Priesterin, die den Heiligen dient und das Spiel um den Thron bewacht, schenke ich euch in dieser Vollmondnacht ihren Segen.«

      Nervös trat Máirín von einem Fuß auf den anderen. Reagan war die Gelassenheit in Person und Soraya knibbelte an ihren Fingernägeln. Die Priesterin warf mir einen strengen Blick zu, weil ich von den anderen Teilnehmern abgelenkt war, den ich grinsend erwiderte.

      Andächtig lauschten wir dem Gesang eines Hexenchores und den Worten einer uralten Sprache. Die Sprache der Heiligen, mit der die vier Jahreszeiten geboren wurden. Die zauberhafte Melodie schien die Anwesenden zu berauschen – mich selbstverständlich nicht. Ich wartete ungeduldig auf den Startschuss und konnte auf den zeremoniellen Part gut verzichten.

      Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Máirín Tränen in die Augen traten. Möglichst unauffällig wischte sie sie mit ihrem Ärmel weg. Das unbehagliche Gefühl, das mich plötzlich zu erdrücken schien, als ich daran dachte, dass sie gerade erst ihre Schwester verloren hatte, schob ich von mir.

      »Beginnen wir mit dem Ungeduldigsten unter euch.« Die Hexenpriesterin trat vor und kam auf mich zu.

      Ich erhob mich. Mit jedem Schritt erschien sie mir Ehrfurcht gebietender. Ich wollte zurückweichen, doch meine Füße waren fest mit dem Erdboden verbunden. Was zum Teufel?!

      Wind wirbelte auf und das gleißend helle Licht des Mondes schien auf uns vier Thronanwärter und die Priesterin herab. Als sie mich erreicht hatte, nahm sie meine Hand in ihre. Am liebsten wollte ich ihr meine Hand entziehen, aber das ließ sie nicht zu, so fest war ihr Griff. »Hab Vertrauen in dich und deine Gefühle.«

      Ich schnaubte. In Gefühle zu vertrauen war töricht, ich folgte lieber meinem wachen Verstand.

      Sie schob meinen rechten Ärmel bis zum Ellenbogen hoch und für einen Moment versteifte ich mich. Sie durfte die Linien nicht entdecken, die die Verbrechen auf meiner Haut hinterlassen hatten.

      Ein glühender Schmerz durchschoss meinen Unterarm. Hexenrunen aller vier Reiche brannten sich in unterschiedlichen Farben in meinen Unterarm, wie von einer unsichtbaren Hand gemalt, ein. Für gewöhnlich wurden Runen zum Schutz oder für rituelle Beschwörungen genutzt, und ein magisches Ritual zu stören, konnte tödlich enden. Das wollte ich nicht riskieren. Also stand ich still und unterdrückte die aufbrausende Magie in mir, die gegen die fremde Macht angehen wollte.

      Ich fluchte leise und biss die Zähne zusammen, weil der Zauber entsetzlich schmerzte. Die Priesterin warf mir einen tadelnden Blick zu. »Die Runen werden dir den Weg durch die Länder weisen. Jede von ihnen verbirgt das Geheimnis einer Aufgabe in sich«, erklärte sie.

      Das letzte Zeichen wurde vollendet und ich riss meinen Arm von ihr los. Mit dem Finger strich ich über die vier Symbole und zeichnete die Linien, die sich tief in meine Haut eingebrannt hatten, nach. Auf meiner hellen Haut sahen sie wie frische Wunden aus, die jedoch farblich aufleuchteten. Jede Rune war mit einem Zauber verbunden, der sich tief in meinem Inneren verankert hatte. Keine Magie dieser Welt würde diese heiligen Markierungen entfernen können, soviel war klar.

      Für das Frühlingsreich stand eine Blume, in die das Hexenzeichen für Bestimmung geschrieben war. Wicked Summers wurde mit dem Symbol einer Sonne, die in das Meer eintaucht dargestellt. Das Symbol war mit der Rune für Vergebung verbunden. Das Winterreich, ein Eiskristall über einem schneebedeckten Berg, wurde mit dem filigranen Zeichen, das so viel bedeutete wie Opfer, abgebildet und mein eigenes Symbol, ein Ast mit einem Blatt, war mit der Rune für Vertrauen verschlungen.

      Was hatten diese Symbole mit den Prüfungen zu tun? Ich dachte über ihre Bedeutung nach, kam aber zu dem Entschluss, dass ich mich überraschen lassen würde.

      Als Nächstes war Reagan an der Reihe, der die Qualen stumm ertrug. Nur die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten, dass er sich zusammenriss. »War doch nur ein Kitzeln«, sagte er zu mir. Offenbar war der Winterprinz niemand, der Schwäche zeigte. Meistens wirkte seine Miene geradezu eingefroren.

      Die Sommerprinzessin stieß eine Reihe von Flüchen aus, gestikulierte wild und ging die Priesterin mit ihrem feurigen Temperament an. Máirín hingegen zitterte am ganzen Körper und wischte sich rasch die Tränen aus den Augen, als der Zauber vorbei war. Sie zupfte an ihrem Ärmel und ich erhaschte einen kurzen Blick auf ihren Unterarm. Ihre Symbole unterschieden sich von meinen.

      Mit ein paar Schritten war ich an ihrer Seite. »Wenn du mir deins zeigst, zeige ich dir meins.«

      Sie bedachte mich mit einem empörten Funkeln in den Augen. »Warum sollte ich deine Narbe sehen wollen?«

      Mich brachte ihr vorlautes Mundwerk, das sie ab und zu durchscheinen ließ, aus der Fassung. Nicht nur das, ihr ganzes Wesen faszinierte mich. Ihre Warmherzigkeit. Ihre Schlagfertigkeit. Ihr Mut. Und diese mächtige Aura, die sie umgab und die sie mühsam versuchte zu verbergen.

      »Deine Blicke verraten mir, dass du gerne weit mehr, als nur meinen Arm begutachten willst«, raunte ich.

      Sofort fühlte sie sich ertappt. Eine zarte Röte überzog ihre Wangen. »Wohl kaum. Offenbar leidet Ihr durch das Ritual an Realitätsverlust, Prinz.«

      Ihre gehaspelten Worte straften sie Lügen, und ich ließ es auf sich beruhen, um sie nicht noch mehr zu verunsichern. »Die Symbole, mit denen wir vier gezeichnet wurden, unterscheiden sich. Sie deuten auf die Prüfungen hin, die wir bestehen müssen«, erklärte ich und weckte ihre Neugierde. »Ich schätze, dass sie auf jeden von uns zugeschnitten sind.«

      Um meine Gegner zu schlagen, erschien es mir als hilfreich, ihre persönlichen Herausforderungen zu kennen. Máirín schob ihren Ärmel hoch, so dass ich die Symbole nicht einsehen konnte, und betrachtete stirnrunzelnd ihre Male. Offenbar versuchte sie zu entschlüsseln, was sie bedeuten könnten.

      Soraya rempelte mich schroff von der Seite an. »Ich will liebend gern Euren Unterarm sehen, Prinz.« Ohne meine Antwort abzuwarten, enthüllte sie ihren Arm.

      Máirín linste auf den gebräunten Unterarm der Prinzessin. »Das letzte Zeichen im Winterreich sieht aus wie meines.«

      »Opfer«, murmelte ich. »Dasselbe Zeichen trage ich auch.« Was hatte das zu bedeuten?

      Wir drei verglichen die Symbole auf unseren Armen. Der Winterprinz hielt sich hingegen bedeckt und schaute mit etwas Abstand zu uns herüber. Reagan wollte wohl niemandem seine Symbole zeigen und damit keinem von uns seine Schwachstellen offenbaren. Klug von ihm. Allerdings weckte sein distanziertes Verhalten auch mein Misstrauen. Neben Reagan stand sein Lakai. Ein Hexer, der ebenfalls wenig sprach, dessen Aura jedoch eine Kälte versprühte, die mir durch Mark und Bein ging. Irgendetwas an diesem Hexer war merkwürdig.

      Das Ritual war beendet und die Priesterin zog sich zurück.

      »Viel Glück!«, wünschte die Sommerprinzessin und warf uns zum Abschied provozierend einen Luftkuss zu. »Ihr werdet es brauchen.« Sie schwang sich ihren Beutel über die Schulter und verschwand in dem dichten Wald.

      »Wir sollten aufbrechen, Máirín«, sagte der General. Sein grimmiger Blick durchbohrte mich. Eine stumme Warnung, dass ich mich von Máirín fernhalten sollte.

      Ich schmunzelte nur darüber und pfiff nach meiner Begleitung. In der Dunkelheit ertönte ein Flügelschlagen. Hektisch sah sich der General um, bereit seine Prinzessin zu verteidigen. Sanft landete der Wyvern an meiner Seite und schüttelte sein glänzendes, weißes Gefieder, das am Himmel mit den Wolken verschmolz. Airell war mein treuster Gefährte. Das magische Tier stammte von einer besonderen Art von Wyvern ab, die fast ausgestorben war, da sie von raffgierigen Hexern aufgrund ihrer mächtigen Gaben verfolgt wurden.

      Airell knurrte leise und zeigte seine spitzen Zähne. Er wollte die Prinzessin testen. Anstatt zurückzuweichen, blickte Máirín dem Tier direkt in die Augen. Langsam senkte Airell den Kopf und gurrte versöhnlich. Beeindruckend. Sie hatte ihn schneller gezähmt als ich vor vielen Jahren.

      »Woher weißt du, wie man mit ihnen umgehen muss?«, fragte ich und tätschelte meinen Begleiter.

      »Aus den Erzählungen meiner Großmutter. Vor etlichen Jahrzehnten hatte sie einen Wyvern gezähmt. Im Grunde besitzen sie ein gutmütiges Wesen und sie spüren instinktiv das Motiv ihres Gegenübers. Ich will ihm nichts Böses«, erklärte sie.

      Máirín streckte die Hand aus, um ihn am Kopf zu kraulen, und er ließ sie gewähren.

      »Verräter!«, zischte ich und stupste ihn an. Das gurgelnde Geräusch, das er von sich gab, hörte sich an, als würde er mich auslachen.

      Máirín lächelte. Zum ersten Mal wieder seit unserer ersten Begegnung, vor dem Tod ihrer Schwester.

      Ich neigte den Kopf. »Wir sehen uns wieder, Prinzessin Máirín.«

      »Darauf würde ich nicht wetten«, erwiderte ihr Begleiter.

      Geflissentlich ignorierte ich seinen Kommentar und schwang mich in den Sattel. Das Spiel konnte beginnen!
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      Nach ein paar Kilometern Richtung Süden keuchte ich und meine Lunge brannte. »Ich wünschte, ich hätte ein Pferd als meinen Begleiter ausgewählt«, sagte ich zu Talin, der die Strecke zu Fuß deutlich leichter bewältigte als ich. Durch seine Zeit als Soldat, bevor er hauptsächlich im Palast stationiert wurde, war er lange Fußmärsche und das Leben in freier Wildbahn gewohnt.

      »Ein Pferd wäre längst nicht so unterhaltsam, wie ich es bin«, hob er hervor und zwinkerte. »Gib ruhig zu, dass du darauf spekulierst, dass ich dir anbiete, dich wie eine Prinzessin den ganzen Weg zu tragen.«

      »Wann habe ich jemals von dir verlangt, mich wie eine Prinzessin zu behandeln?« Ich war zu stolz, um meine Erschöpfung zuzugeben und mobilisierte meine Kräfte.

      Wir marschierten seit Stunden. Der Waldboden dämpfte meine Schritte. In der Morgendämmerung schlugen wir ein Lager auf und versorgten uns mit Beeren, Samen, Wurzeln und essbaren Blüten. Ich war froh, Talin bei mir zu haben, weil er auf solche Situationen vorbereitet war und die gefährlichen, abgelegenen Ecken von Wicked Springs erstaunlich gut kannte. In der Wildnis zu überleben, hatte mir niemand beigebracht. Talin übernahm die erste Wache, während ich es mir auf einem Flecken Moos bequem machte. Ich war an die komfortablen Federbetten des Palastes gewöhnt, doch zum Glück steckte mir die Erschöpfung in den Knochen, sodass ich rasch einschlief.

      Ein Vogelschrei riss mich irgendwann aus dem Schlaf. Ich schreckte hoch. Meine Wangen waren feucht. Ich musste im Schlaf geweint haben. Diesmal aber nicht, weil ich meine Schwester so sehr vermisste. Manchmal hoffte ich sogar darauf, dass ich ihr in meinen Träumen begegnete, um ihr wieder nahe zu sein. Auch wenn es sich dabei nur um eine Illusion handelte. Ab und an sprach ich laut mit ihr wie mit einem Geist, als wäre sie nicht fort, und erinnerte mich an jene Tage, die ich mit Morgayne am Hofe verbracht hatte. An unsere magischen Spiele im Wald, als die Welt noch in Ordnung war. Immer, wenn ich an sie dachte, erfüllte mich das Gefühl von Sicherheit. Ich wollte nicht glauben, dass sie tot war.

      Talin sah mich mit besorgter Miene an. »Hast du schlecht geträumt?«

      Ich nickte nur, weil ich ihm nicht erzählen wollte, wovon ich träumte. In meinen Albträumen ertasteten meine Finger den feuchtkalten Waldboden, totes Laub und Erde. Blinzelnd betrachtete ich meine Umgebung. Ich befand mich in Wicked Falls, in einem dunklen, knochigen Wald, über dem Nebel wie ein Schleier hing. Äste streckten sich zu mir und hinter Felsen lauerten Kreaturen, denen ich noch nie zuvor begegnet war.

      Meine Magie spielte eindeutig verrückt. Die Kälte spürte ich den ganzen Tag über in meinen Knochen. War es die Magie dieses Spiels, die mich bereits herausforderte? Gehörten die Albträume oder Visionen womöglich mit zur ersten Prüfung? Oder überwältigte mich die Trauer um meine Schwester und schickte mir unheimliche Vorahnungen? Immer, wenn Morgayne in meinen Gedanken auftauchte, rebellierte mein Magen und mich überkam das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen.

      Einatmen. Ausatmen.

      Ich ignorierte dieses brennende Gefühl, so gut ich konnte, um nicht in tausend Teile zu zersplittern. Jeden Morgen wollte ich mich auf den Boden kauern und einfach nur sitzen bleiben und die Augen schließen. Aber ich verbot mir, zu trauern. Meine Schwester war für mich noch nicht gestorben – zumindest nicht, solange die Chance bestand, dieses Turnier zu gewinnen.

      »Meinst du, die anderen haben uns überholt und die erste Aufgabe bereits bestanden?«

      »Orientier dich nicht zu sehr an den anderen, Máirín. Du musst deinen eigenen Weg gehen.«

      Ich rollte mit den Augen. »Hast du die Nachtwache genutzt, um dir neue weise Sprüche für mich auszudenken?«

      Er schmunzelte. »Du willst doch, dass ich dich aufbaue, oder nicht?«

      Die Tage reihten sich aneinander, ohne dass etwas Nennenswertes passierte. Immer folgte ich dem Symbol auf meinem Arm, das regelmäßig ziepte und aufleuchtete. Wir näherten uns der Landesgrenze von Wicked Springs.

      In der Ferne erhob sich eine Nebelwand. »Das Kreuzmoor«, flüsterte Talin und sah sich wachsam um. »Zeigt das Symbol in diese Richtung?«

      Ich schob den Ärmel hoch. »Ja, wir müssen wohl mitten hindurch.«

      »Achte auf jeden Schritt, sobald wir das Moor betreten«, warnte mich Talin vor.

      Was hatte ich erwartet? Dass der Weg durch die Hexenländer weniger düster, herausfordernd und gefährlich war? Dass wir freudig über Blumenwiesen ans Ziel tänzelten?

      Wicked Springs offenbarte nun seine dunkle Seite.

      Überall waberte Nebel, der sich wie Fetzen in den kargen Bäumen vor uns verfing. Und es war kalt. Die Kälte kroch in meinen Körper und legte sich träge auf meine Glieder. Ich knöpfte den Mantel zu und verbarg das Kinn im Kragen. Wie winzige Nadelstiche brannte Feuchtigkeit auf meinen Wangen. Die eisige Kälte war mir noch nie zuvor in Wicked Springs aufgefallen, aber in diesem Teil des Landes, nah an der Grenze zu Wicked Winters, war ich auch noch nie gewesen.

      Die Ausläufer des Hochmoors zogen sich durch alle vier Hexenländer. Auf Karten sah das eingezeichnete Moor in der Mitte der Witchlands wie ein gewelltes Kreuz aus.

      War die Überquerung des Moores die erste Aufgabe, oder musste ich sie erst noch finden und mich zu ihr durchkämpfen?

      Äste knackten unter meinen Stiefeln und ich sank leicht in dem Moos und dem Gestrüpp ein. Ich atmete den vertrauten Duft von Tannennadeln und Moos ein. Vorsichtig setzten wir einen Schritt vor den anderen, denn der Boden unter unseren Füßen wurde immer weicher. Ich lief durch kniehohes Gras, das mich an den Fingerspitzen kitzelte. Der Nebel war so dicht, dass ich das Ende des Moores nicht ausmachen konnte und ich hoffte, wir schlugen die richtige Richtung ein. Regelmäßig prüfte ich das Mal auf meinem Unterarm, das aufflackerte und mir signalisierte, dass wir den korrekten Pfad nahmen.

      Das Kreuzmoor war tückisch und unzählige Mythen rankten um diesen Ort, den sich viele nicht trauten zu betreten.

      Wie aus dem Nichts schimmerte plötzlich ein Licht in dem dichten Nebel, warm und flackernd. Ich zeigte darauf und Talin folgte mir.

      Als ich irgendwann lediglich die oberen Enden der langen Grashalme erblicken konnte, weil meine Füße in dem weißen, wabernden Nichts verschwanden, breitete sich ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aus. Lauerte in dem Moor etwas auf uns? Und wo waren die anderen Kandidaten?

      Aus dem Nichts zuckte ich zusammen und schrie auf. »Da ist etwas an meinem Köcheln entlanggestrichen!«

      »Das war vermutlich nur eine Moorschlange.« Talin legte einen Finger auf die Lippen. »Leise, sonst machst du auf uns aufmerksam. Ich kann keine zwei Meter weit sehen.« Seine Hand wanderte sicherheitshalber zu seinem Waffengürtel.

      »Schlangen? Hier gibt es Schlangen?!« Bloß nicht in Panik ausbrechen, Máirín.

      Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, und es schüttelte mich vor Ekel. Doch ich riss mich zusammen und setzte den Weg fort. Meine Angst durfte ich nicht gewinnen lassen.

      »Die sind harmlos im Vergleich zu dem, was hier noch lauern könnte.«

      »Wie meinst du das?«, flüsterte ich.

      »Es heißt, dass sich Monster in dem Kreuzmoor tummeln, die ihre spitzen Zähne in deine Waden hauen, dich in die Tiefe ziehen oder dir das Bein abtrennen. Und das Nebelmeer erstickt deine entsetzlichen Schreie.«

      Ich kniff die Augen zusammen und musterte Talin aufmerksam. Log er mich an? »Du hast ein übles Problem mit Gewaltfantasien, mein Freund«, entgegnete ich sarkastisch.

      Er zuckte vergnüglich mit den Schultern.

      Wie konnte er angesichts dieses düsteren Ortes nur so ruhig bleiben?

      Dann verfinsterte sich Talins Miene. »Nein, ernsthaft, Máirín, unter den Soldaten erzählt man sich einige Geschichten über dieses Moor, das von den Sündenstädten eingekreist wird.«

      Ich beobachtete, wie eine Kröte in den Sumpfteich hüpfte. Sie strampelte, als kämpfe sie um ihr Leben, und im nächsten Augenblick schwamm ihr Leichnam an der Oberfläche. Sie war ertrunken. Mir stockte der Atem. Was stimmte nicht mit diesem Moor? War es verhext? Das Schicksal der Kröte wollte ich ungern teilen.

      »Will ich die Geschichten wissen?«, hakte ich nach.

      »Vermutlich nicht. Das Kreuzmoor trägt in den Hexenzirkeln unterschiedliche Namen. Manche nennen es, das Moor der Begierde, andere den Sumpf der Illusionen. Einige erzählen sich, dass sich der ganze Dreck der vergifteten Seelen aus den Sündenstädten an diesem Ort sammelt. Viele haben nicht mehr hinausgefunden und sollen in dem schlammigen Gebräu ertrunken sein. Halte dich fern von dem teuflischen Wasser!«, betonte Talin.

      Etwas, wie eine unsichtbare Hand, zupfte an mir. Das schlammige Wasser schien nach mir zu rufen. Ich trat bis an den Rand, sodass meine Füße leicht einsanken. Der dunstige Nebel umschmeichelte meinen Körper.

      Talins Worte waren nur noch ein Gemurmel, das nicht zu mir durchdrang. Blindlings folgte ich dem Sehnen hinzuschauen. In den dunkelbraunen Abgrund. Das Wasser war trüb. Voller Erwartung suchte ich es ab.

      Meine Wachsamkeit ließ nach und die Geschichten über die Monster waren vergessen. Als würde ich schlafwandeln, geisterte ich durch die Sümpfe. Das Ziel meiner Reise vergaß ich. Die Gefahr missachtete ich. Es spielte keine Rolle mehr.

      Schemenhaft zeichnete sich ein Gesicht auf der schwarzen Oberfläche ab. Es glich meinem, aber es war nicht meines. Die unterschiedlichen Ausdrücke in unseren Gesichtern erkannte ich auf Anhieb, das missbilligende Runzeln ihrer Stirn, das kleine verzückte Lächeln, der stolze Glanz in ihren Augen.

      »Morgayne«, schluchzte ich.

      Jede Faser meines Seins verzehrte sich danach, in dem Moor zu verschwinden. Einzutauchen in meine Sehnsucht, meine Schwester wiederzusehen. Dem Ruf zu folgen war so einfach.

      Ich streckte meine Hand nach meiner Schwester aus. Sie war nicht tot. Sie lebte.
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      In einem halsbrecherischen Manöver hob ich mit meinem geflügelten Tier ab und klammerte mich fest an den Sattel. Fast senkrecht stiegen wir in der Dunkelheit in den Himmel auf, den Sternen entgegen. Der Wind riss so heftig an mir, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Ich liebte diesen Rausch, den Nervenkitzel, das Abenteuer und die Freiheit der Lüfte. Trotzdem vertraute ich meinem Flugtier zu jeder Zeit, dass es mich sicher durch die Lüfte trug.

      Ich hatte Airell vor zehn Jahren als Junges vor einer Gruppe Abtrünniger gerettet, die seine Mutter gefangen genommen hatten, um sie in den Sündenstädten zu verkaufen. Seltene magische Tiere, die besondere Kräfte besaßen und dem Hexer somit mehr Macht verliehen, wurden in den dunklen Städten hoch gehandelt. Airell stand mir seitdem immer treu zur Seite. Diese Tiere verschenkten einmal ihr Herz und banden sich ein Leben lang an ihren Besitzer.

      Auf dem Rücken des Wyvern den Weg durch die vier Reiche zu bestreiten war deutlich angenehmer, als die Strecke zu Fuß zu laufen. Ich hoffte, dass ich einiges an Zeit sparte – vielleicht sogar Wochen -, während meinen Konkurrenten irgendwo auf halber Strecke die Puste ausging.

      Das Zeichen des Frühlingsreiches pulsierte auf meinem Unterarm, woraufhin ich die Flugrichtung korrigierte. Diese Route war ich noch nie geflogen. Wenn ich richtig schätzte, flogen wir Richtung Südwesten ins Landesinnere der Witchlands.

      Immer höher hinauf trugen mich die mächtigen Schwingen. Von oben folgte ich eine Weile der Spur meiner Mitstreiter. Soraya lief wie ein Sandsturm durch die Wälder, sodass ich sie rasch aus den Augen verlor. Prinz Reagan wurde von seinem Begleiter angeführt, der die Waldwege vereiste. Sie klemmten sich Kufen unter die Schuhe und schlitterten über die spiegelglatte Oberfläche, um mehr Tempo aufzunehmen. Raffiniert!

      Máirín und Talin marschierten strammen Schrittes durch die Wälder und suchten nach Abkürzungen. Zumindest schien sich der General in seiner Heimat hervorragend auszukennen. Schmunzelnd beobachtete ich, wie Máirín einen Abhang runterrutschte und auf allen Vieren landete. Wenn sie genauso kämpfte, wie sie lief, würde das zum Problem für sie werden.

      Tag und Nacht flog ich über die Wälder und Felder von Wicked Springs. Nur zum Rasten und Schlafen oder um Nahrung zu sammeln und Beute zu erschießen, bewegte ich mich auf dem Boden fort. Andere Hexen und Hexer durften uns Teilnehmern im geringen Maße helfen, wenn sie dafür entlohnt wurden. Doch ich würde mich auf niemand anderen verlassen. Nazneen und Cirillo reisten direkt nach Wicked Summers in die prächtige Hafenstadt Laguana, wo ich sie wiedertreffen würde, sobald ich die erste Aufgabe abgeschlossen hatte.

      Am fünften Tag zogen am Horizont dunkle Gewitterwolken auf. Ich kniff die Augen zusammen. Für diese Gegend war ein Gewitter untypisch. Vielleicht passierte ich gerade die Grenze, wo das Spiel für mich begann. Trotzdem dachte ich nicht daran, unser Tempo zu drosseln. Der Spaß ging jetzt erst richtig los!

      Die dunkelgrauen Wolkenberge verhüllten die Gipfelkämme und die Wälder unter mir. Meine Kontrahenten verlor ich komplett aus den Augen. Wenn mich nicht alles täuschte, zwang mich das Gewitter, den Weg Richtung des Kreuzmoores einzuschlagen. Wie ich diese eklige Suppe hasste!

      Von Weitem wirkte das Gewitter einschüchternd und allen anderen würde es das Fürchten lehren. Wäre ich bei vollen Kräften, könnte ich womöglich Blitz und Donner beeinflussen. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als mitten durch das Gewitter hindurch zu fliegen. Zu Fuß würde ich keinesfalls den Weg durch das gefährliche Moor bestreiten. Ich war doch nicht lebensmüde!

      Die dunklen Gewitterwolken rauschten auf uns zu, und ich tauchte in die bedrohlichen Wolkenberge ein. Um mich herum wurde es mit einem Schlag stockdunkel.

      Plötzlich zuckte ein blauweißer Blitz an meinem Kopf vorbei. Rechtzeitig reduzierte ich die Geschwindigkeit und wich dem Blitz aus, bevor er uns grillen konnte.

      Beruhigend strich ich Airell mit einer Hand durch das Gefieder, als eine Minute später ohrenbetäubender Donner grollte.

      Bis ins Mark spürte ich die Macht dieses Naturspektakels. Doch mit Airell hatte ich weitaus gefährlichere Wetterlagen bezwungen. Innerlich hörte ich Nazneens Tadel wegen meines Leichtsinns. Was war das Leben ohne Risiko?

      Das Gewitter nahm an Fahrt auf und schleuderte mit Gewalt Blitze auf uns. Täuschte ich mich oder wollte es uns zwingen, zu landen? Noch war ich nicht bereit, mich dem zu ergeben.

      Gleißende Blitze jagten uns, und das wütende Donnergrollen sprengte mir beinahe das Trommelfell. Ich lachte laut auf bei dem jämmerlichen Versuch, uns zu erwischen.

      Ich drückte mich im Sattel nach vorne und zog den Kopf ein. Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper des Wyverns. Wir hatten eine unsichtbare Barriere durchbrochen.

      In den verschneiten Bergpässen, nahe der Grenze von Wicked Winters, lebte ein Clan von Hexen, die keine Fremden in ihrem Gebiet duldeten. Offenbar gehörte der Luftraum ihrer Meinung nach ebenso dazu.

      Als ich den Kopf drehte, erkannte ich, dass ich mitten durch ein Pentagramm flog. Die Linien leuchteten auf, sobald ein Blitz sie traf.

      Ehe ich wusste, wie mir geschah, legte der Wyvern seine Flügel an und stürzte in die Tiefe. Airell kreischte, weil seine Flügel anscheinend durch die Wirkung eines Zaubers betäubt wurden. Immer wieder versuchte er, sich zu fangen und die Flügel auszustrecken. Doch es misslang.

      Kurzerhand flackerte auch in mir Panik auf. Ich geriet in den magischen Strudel des Bannkreises, der mich direkt Richtung Boden beförderte. Entweder wollte der Clan seine Heimat vor mir beschützen oder sie wollten mich gerade töten.

      Unter mir riss die Wolkendecke auf. Der Boden kam immer näher. Wie ein Stein fielen wir durch die Luft und verloren mehr und mehr an Höhe. Sobald das Grollen des Donners zwischenzeitlich erstarb, hörte ich die Berghexen in der Ferne lachen. Ihr fieses Lachen verschmolz mit dem Unwetter, das über uns tobte.

      »Verfluchte Berghexen!«, murmelte ich.

      Mit aller Macht versuchte ich, den Bann zu lösen, indem ich mit dem Finger eine Rune auf die Flügel des Wyverns schrieb.

      Magie knisterte.

      Um seine Flügel herum geschlungen leuchtete eine Art Seil auf, das ihm die Bewegungsfreiheit nahm. Ich griff zu meinem Waffengürtel, in dem eine Athame mit einem schwarzen Griff, in den magische Zeichen eingeritzt waren, steckte, und durchtrennte das Seil.

      Der Wyvern breitete die mächtigen Flügel aus, fing den Sturz ab und positionierte sich wieder in der Waagerechten. Triumphierend brüllte er. Ich atmete aus und lockerte meinen Griff um seinen Hals.

      Wir schwebten nur ein paar Meter über dem Boden. Das war knapp!

      Im nächsten Moment erhellte sich der Himmel. Ein greller Blitz zischte durch die Wolkendecke. Brennender Schmerz explodierte an meiner Schulter, und ich ließ Airell los. Airell kreischte und bäumte sich auf. Aus den Augenwinkeln sah es so aus, als finge sein Schweif Feuer. Ich wollte einen Zauber sprechen, aber ich hatte keine Luft mehr.

      Dann stürzte ich in die Tiefe.
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      Kleine Zweige zerkratzten meine Haut, als ich mich ans Ufer kniete und meine Fingerspitzen ins schlammige Wasser tauchte. Ich wollte ganz eintauchen. Mich darin verlieren. Ich wollte bei meiner Schwester sein. Wieder eins mit ihr werden. Ich konnte nicht akzeptieren, dass Morgayne fort war. Ich wollte es nicht. Sollte ich sie nicht aus den Untiefen befreien?

      All meine Trauer wusch das Wasser fort.

      Mein Atem ging schneller und schneller. Ich war berauscht von meiner größten Sehnsucht, verdrängte die Wahrheit, löschte die Bilder an jene Nacht, in der ich sie tot in der Gasse gefunden hatte, aus meinem Gedächtnis. Das dunkle Gewässer verzehrte sich nach meinen Gefühlen.

      Ich verbannte Morgaynes Tod wieder in den hintersten Winkel meines Herzens. Wie lange würde mir das gelingen? Wie lange konnte ich diesen Schmerz stumm ertragen, ohne daran zu zerbrechen?

      Ein Ruck ging durch meinen Körper, als mich jemand am Arm packte und mich von dem Wasser fortzerren wollte.

      »Máirín, komm endlich zu Verstand«, zischte Talin.

      Ich wusste, dass er mein bester Freund war und dass ich ihm glauben sollte. Aber der Wunsch Morgayne wiederzusehen, war stärker.

      Mit aller Kraft stieß ich Talin von mir. Rückwärts stolperte er über eine Wurzel und fiel hin. Mit Magie ließ ich die Wurzel wachsen, keilte Talin darin ein und hielt ihn mir so vom Leib. Dann lockten mich wieder die schönen Erinnerungen.

      Ein Kreischen riss mich kurzerhand aus meiner Träumerei. Ein Stern fiel vom Himmel, nein, ein Wyvern. Der Wyvern legte eine Bruchlandung hin, sackte halb im Moor ein, bewahrte jedoch seinen Reiter vor schlimmerem Schaden. Der Duft von Verbranntem wehte mir aus seiner Richtung entgegen. Der Schreck hatte meine benebelten Gedanken für einen Moment klar werden lassen. Bevor ich einen weiteren Gedanken an den Wyvern und Nor verschwenden konnte, spürte ich etwas Glitschiges an meinem Handrücken.

      Mein Atem stockte. Hatte jemand an meiner Hand entlanggestrichen? Gebannt starrte ich in die Schwärze, lauschte dem blubbernden Wasser. Und dann erkannte ich sie. Morgayne. Nur ein paar Meter von mir entfernt in dem trüben Wasser.

      »Ich lebe, Schwester. Komm zu mir«, sagte die Stimme, grauenhaft und schön zugleich. Anstatt zu flüchten, lauschte ich ihren betörenden Worten, nach denen sich mein Herz verzweifelt sehnte.

      Bis zu den Knöcheln sank ich im Schlamm ein, machte einen Schritt nach dem anderen auf Morgayne zu. Panik ergriff mich, als ich nach unten gezogen wurde. Ich wand mich und trat um mich, in der Hoffnung mich zu befreien.

      Morgaynes liebreizende Gestalt verblasste und ein schlammbedecktes Wesen mit einer unheimlichen Fratze nahm ihren Platz ein. Das kreischende Lachen des Schlammwesens zerriss fast mein Trommelfell. Hoch und schrill schrie es meinen Namen, die Stimme war durchtränkt von Wahnsinn. Mir lief es kalt den Rücken hinunter.

      Früher musste das Wesen einmal ein Mensch gewesen sein. Die Beine waren vollkommen mit dem Schlamm verschmolzen, die Pupillen glasig und die Zähne faulig gelb und spitz wie die eines Fisches. Ölig schimmernde Schuppen bedeckten den Rücken und den Brustkorb, und anstelle der Finger griffen Tentakel nach mir.

      Ich erinnerte mich an Talins Worte über das Moor. Das Moor der Illusionen. Das Wasser spiegelte mir meinen sehnlichsten Wunsch wider, doch Morgayne war nicht real. Ich hatte ihre leblosen Finger gehalten. Keinen Herzschlag mehr gespürt.

      Bis zur Brust steckte ich in dem Moor fest, unfähig mich zu bewegen. Und ich musste all die Gefühle, die auf mich einprasselten, ertragen. Die Tränen, die ich die vergangenen Tage zurückgehalten hatte, brachen aus mir heraus. Ich verlor mich in der Trauer, wogte den Oberkörper minimal hin und her.

      Der Kummer war mit einem Mal so schwer, dass es schmerzte. Ich fühlte, dass etwas fehlte. Dass Morgayne fehlte, so sehr ich diese Lücke auch verdrängen wollte.

      Ich gab mich dem Zauber des Moores hin. Die entsetzliche Leere, die meine Schwester hinterlassen hatte, war kaum auszuhalten. Aber sie war da. Ich konnte sie nicht länger leugnen. Ich musste der Tatsache ins Auge blicken: Morgayne war tot.

      Die Erkenntnis, dass ich ihren Tod annehmen musste, sickerte in mein Bewusstsein. Das bedeutete nicht, dass ich sie aufgab oder dass sie keinen Platz mehr in meinem Herzen hatte. An meinem Vorhaben, den Thron zu besteigen und sie aus dem Totenreich zurückzuholen, hielt ich dennoch fest.

      Ein wohliges Gefühl der Erlösung erfüllte mich. Ich spürte, wie die Magie des Moores verflog, wie sie meinen Geist freigab.

      Annahme. Das war die Lösung.

      Das Mal an meinem Unterarm erwärmte sich, leuchtete grell auf, dann verschloss sich die Wunde und zurück blieb nur eine helle Narbe, die sich von meiner Hautfarbe abhob. Vermutlich würde das Wundmal niemals verschwinden und mich immerzu daran erinnern, was ich durchgemacht und dazugelernt hatte.

      Ich strampelte Richtung Ufer, krallte meine Finger so fest in den Boden, dass sich die feuchte Erde unter meinen Fingernägeln sammelte. Doch das Moor gab mich nicht frei. Die Schlammmasse bedeckte meinen Körper, zog mich hinunter und nahm mir den Atem. Einen Moment lang versperrten mir Schlammspritzer die Sicht.

      Wo war Talin? Ich konnte nicht um Hilfe schreien. Ich fürchtete zu ersticken, presste die Lippen aufeinander, wohl wissend, dass ich nur matschiges Gebräu schlucken würde. Ich kämpfte mit meiner aufsteigenden Panik. Was hätte Morgayne in dieser Situation getan?

      Die Kreatur, die sich als Morgayne ausgegeben hatte, steuerte auf mich zu. Rechtzeitig bekam ich einen trockenen Grashalm zu fassen. Meine Frühlingsmagie ließ ihn wachsen und Triebe daraus hervorsprießen, die so dick waren, dass ich mich ans Ufer ziehen konnte. Die Schlammkreatur bewegte sich nur langsam, sodass ich ihren Fängen entkam.

      In Sichtweite entfernt war der Wyvern abgestürzt. Das hatte ich mir nicht eingebildet. Der Wyvern hatte sich mittlerweile aus dem Moor befreien können. Er spannte sich an und knurrte leise. Nor starrte eine gewisse Zeit lang ins Wasser, dann befreite er sich von dem Bann und lief in meine Richtung. Hatte er diese Aufgabe schon einmal bewältigen müssen?

      »Máirín, alles in Ordnung?«

      »Ja«, keuchte ich. »Ich denke schon.«

      Ich erhob mich und war noch leicht zittrig auf den Beinen. Nors Hand wanderte meinen Rücken hinauf und stützte mich sanft. Die Wärme seiner Hand spürte ich selbst durch die Kleidung.

      Ich war noch ein wenig benommen und kraftlos. Rasselnd holte ich Luft. »Beinahe hätte es mich verschlungen, aber ich habe die Aufgabe bestanden.«

      »Gut gemacht, du hast es geschafft! Sonst wärst du eine von den armseligen Gestalten geworden, die dem Zauber des Moores erlegen sind.«

      Nor war mein Konkurrent. Das durfte ich nicht vergessen. Ich rückte ein Stück von ihm ab, von der Wärme, die er ausstrahlte, nach der ich mich trotz der Gefahr, die er für mich darstellte, sehnte.

      Im nächsten Moment stupste mich eine kühle Schnauze an. Der verletzte Wyvern schleifte einen Flügel hinter sich her.

      »Was ist mit ihm passiert?«

      »Es bleibt keine Zeit, das zu erklären. Aber so viel kann ich sagen, wir sind sprichwörtlich vom Himmel gefallen.« Nor deutete in den dichten Nebel. Das helle Leuchten, dem wir zuvor gefolgt waren, erstrahlte, und ich erkannte, woher es stammte. Soraya. Die Sommerhexe setzte ihre Kraft ein. Die dichten Nebelschwaden lichteten sich und gaben den Blick auf die Sommerhexe und den Winterhexer frei, die ebenfalls von den Moorwesen angegriffen wurden. Reagans Begleitung gefror gerade eine der Gestalten zu Eis. Seine mächtige Wintermagie beeindruckte mich.

      Talin! Ich schaute mich um und entdeckte ihn ein paar Meter entfernt auf dem Boden hocken. Er durchtrennte die letzte Wurzel, die sich um ihn geschlungen hatte. Meine Kräfte hatten sich nicht nur gegen das Wesen gerichtet, sondern auch Talin angefallen.

      Ich eilte zu ihm. »Verzeih mir, Talin!«

      »Schon verziehen«, presste er hervor. »Deine Kraft hat mich überrascht. Ich kam kaum gegen sie an.«

      Immer mehr der Moorwesen wateten ans Ufer und griffen mit ihren Tentakeln nach uns. Reagan zerteilte eines der Schlammwesen mit einem Messer. Das Wesen stieß ein grausiges Kreischen aus. Schwarzes, stinkendes Blut traf ihn und er wischte sich durchs Gesicht. Sofort war meine Nase erfüllt von dem widerlichen Gestank der Kreaturen. Die Hexen und Hexer, die sich durch das Moor gewagt und verschlungen worden waren, verfaulten womöglich über Jahrhunderte hinweg in den Untiefen, bis sie gänzlich die Gestalt dieser Wesen angenommen hatten.

      Die Sommerprinzessin bedachte das schleimige Vieh mit ein paar unschönen Schimpfwörtern. Feuerbälle sausten durch die Luft, um die Wesen zu vertreiben und im Moor zu versenken.

      »Du kannst es nicht allein und auch noch ohne Magie mit den matschigen Viechern aufnehmen«, rief Soraya Reagan zu, der seine Magie als Einziger nicht einsetzte.

      Die Schreie und Kampfgeräusche wurden von dem dichten Nebel verschluckt. Talin warf sich ins Getümmel, als uns die Wesen angriffen.

      Aus den Augenwinkeln spähte ich zu Nor. Jeder von Nors Schritten schien mit Bedacht gewählt zu sein und jede seiner Bewegungen war tödlich. Der Herbsthexer kannte keine Gnade und kein Zögern, wenn es darum ging, die Moorgestalten auszuschalten.

      Ich befahl dem Gestrüpp, allem, was lebendig war und auf meine Frühlingsmagie reagierte, weiterzuwachsen. Stück für Stück taten sie es.

      Nor hielt inne und hob provozierend eine Braue. Dem würde ich es zeigen!

      Macht pulsierte durch meine Adern. Unerbittlich drängte ich die Triebe voran. Wie Speere durchbohrten sie die Moorwesen.

      Stille legte sich nach und nach über das Moor. Zusammen waren wir stark genug, die Wesen zurückzudrängen, und sie verkrochen sich wieder in die Untiefen.

      »Hoffentlich bleiben sie dort, wo sie hergekommen sind«, brummte Reagan und säuberte seine langen Messer, an denen schwarzes Blut und Matsch klebten.

      Gemeinsam retteten wir uns auf eine größere Fläche, wo ich mit letzter Kraft Gras wachsen ließ, um uns einen festeren Untergrund zu schaffen. Das sollte die Schlammwesen von uns fernhalten, da sie offenbar an den weichen Untergrund gebunden waren.

      Talin seufzte. »Dir ist schon klar, dass du deine Kontrahenten ausstechen und nicht retten sollst?!«

      Jeder von uns hatte knapp überlebt. »Wir haben alle an einem Strang gezogen. Sie haben uns ebenso gerettet.«

      Soraya zitterte wie Espenlaub, nachdem sie mehrmals aus dem schlammigen Moor kriechen musste. Sie zog die feuchte, verschmutzte Kleidung aus und wischte sich die schleimigen Spuren vom Körper. »Widerlich!« Ohne den Hauch von Scham enthüllte sie ihre weiblichen Rundungen.

      »In der Tat.« Der Winterprinz errötete, tippte sich an die Stirn und murmelte: »Bei allen Heiligen!« Es sah aus, als würde er vor Entrüstung jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

      »Was ist Euer Problem, Prinz? Noch nie eine nackte Frau gesehen?«, erwiderte Soraya provozierend und tupfte sich absichtlich langsam das Dekolleté ab.

      Ich kniff Talin in den Arm, weil er die Prinzessin ungeniert anstarrte.

      Reagan zog den dicken, noch trockenen Fellumhang aus und warf ihn ihr zu. Er wollte der Prinzessin wohl nicht zu nahe kommen. »Bedeckt Euch!«

      »Danke für die edle Geste, Reagan«, sagte die Prinzessin in einem zuckersüßen Tonfall. »Anstatt Euren Mantel auszuziehen, zieht lieber den Stock aus Eurem Allerwertesten.«

      »Ich hasse Euer loses Mundwerk, Soraya. Ihr sprecht, verhaltet und kleidet Euch wie eine …« Abrupt verstummte er und ließ den Satz unbeendet.

      Sorayas Augen blitzten ihn angriffslustig an. Sie würde die Beleidigung nicht auf sich beruhen lassen. »Wie was?«

      Reagan schluckte trocken, weil er wusste, dass er die Prinzessin mit seiner Äußerung beleidigen würde. »Wie ein leichtes Mädchen.«

      »Nenn mich noch einmal so und du findest meine Klinge an einer sehr unkomfortablen Stelle«, fauchte Soraya den Prinzen an.

      Er entschuldigte sich höflich, so wie es sich gehörte. »In meinem Land verhalten sich Frauen anders. Sie sind anständig, nicht vulgär. Sie bedecken sich und zeigen sich Männern nicht freimütig.«

      Die Sommerhexe hob eine Augenbraue und entgegnete unverblümt: »Bei Euch herrschen auch Minusgrade vor. Ich komme aus der Wüste. Mit drei Winterfellen umhüllt würde ich an einem Hitzeschlag sterben. Es ist doch so, ihr Winterländler verharrt in alten Rollenbildern, in denen Frauen an den Herd gehören und nicht für sich einstehen.«

      »Wir bewahren die Traditionen. Das ist ein Unterschied. Wir beschützen unsere Frauen und sie sorgen im Gegenzug für uns.«

      Soraya schnaubte und bedeckte ihre Blöße mit dem Fell. »Ich werde Euch niemals verstehen.«

      »Genug der Vorurteile«, sagte Reagan. »Jeder von uns ist mehr als seine Jahreszeitenmagie.«

      »War klar, dass das ausgerechnet aus deinem Munde kommt«, stichelte Soraya. »Ihr Winterhexer seid einfach zu sensibel.«

      Wenn ich in mich hineinhorchte, fühlte ich mich nicht wie eine Frühlingshexe. Im Grunde fühlte ich mich nirgendwo ganz zugehörig. »Ich stimme Reagan zu.«

      Die Magie der vier Reiche war nicht klar voneinander abzugrenzen, da die Hexen und Hexer ihre Kraft aus ihrer Umgebung schöpften. So kam es, dass Sommerhexen sowohl mit Licht-, Feuer-, als auch in der Nähe von Küsten mit Wassergaben gesegnet wurden. Die meisten Herbsthexer verfügten über die Sturmgaben und konnten das Wetter befehligen, wobei sie ebenso in der Lage waren, alles Leben verwelken zu lassen oder aber große Ernten einzubringen. Magiebegabte aus Wicked Winters waren dem Wasserelement, vor allem in Form von Eismagie zugeneigt, mit der sie beeindruckende Eispaläste erschufen.

      Einige Magiebegabte höheren Ranges, hauptsächlich die von königlicher Abstammung, beherrschten Gaben, die nur im weitesten Sinne mit den Elementen verbunden waren. Zum Beispiel konnten sensible Winterhexer Gefühle manipulieren, Sommerhexen aufgrund ihrer kreativen Ader Illusionen erschaffen, Herbsthexer den Verstand benebeln und Frühlingshexen durch ihre Strenge andere unentwegt über ihre Grenzen hinaus gehen lassen. Doch keinem durfte mit Absicht Schaden zugefügt werden. So verlangte es das Gesetz. Ich rätselte über die verborgenen Gaben meiner Mitstreiter, die längst nicht alle Kräfte von sich preisgegeben hatten.

      »Wir schlagen hier unser Lager auf«, schaltete sich Reagans Begleitung dazwischen, der sich mit dem Namen Crius vorgestellt hatte. »Nachts ist es zu gefährlich, durch die Moore zu wandern.« Seine Augen waren kalt, in ihnen lag nichts Herzliches. Im Nacken hatte er sein blondes Haar zusammengebunden, das von grauen Strähnen durchzogen war. Schätzungsweise war er fünfzehn Jahre älter als der Winterprinz. Warum hatte der Prinz ihn ausgewählt? Ihn und Reagan schien keine Freundschaft zu verbinden, so wie Talin und mich. Noch dazu bevormundete er den Prinzen auf seltsame Weise.

      Soraya setzte sich auf einen Steinbrocken und trocknete mithilfe ihrer Magie die nasse Kleidung. Ihre Fingerspitzen leuchteten auf und verströmten eine angenehme Wärme. »Dein Schoßhündchen kann dich nicht vor allem bewahren, Reagan. Doch er hat diesmal recht. Wir sollten die Nacht hier verbringen und morgen bei Tageslicht weiter gehen.«

      Die Vorstellung hier draußen im Moor zu schlafen, behagte mir nicht. Aber wir hatten keine andere Wahl …

      Nor wandte sich an mich. »Der Nebel raubt uns einen Großteil der Sicht und wenn sich jetzt noch Dunkelheit zu gesellt, sind wir praktisch blind. Warum tun wir uns nicht zusammen?«, schlug der Herbstprinz vor. Seine dunklen Augen blitzten gefährlich. »Es hätte für uns alle Vorteile. Ich weiß, wie man lebend das Moor überquert und Ihr seid in der Lage, mein Tier zu retten, Máirín. Wir wurden von einem Blitz getroffen.«

      Talin kniff die Augen zusammen. »Das heißt nicht, dass wir uns dir anschließen müssen«, presste er hervor.

      Mir stockte der Atem, als Nor sich in einer kraftvollen, eleganten Bewegung näherte. Sein Zeigefinger legte sich unter mein Kinn und er hob mein Gesicht an. Eindringlich sah er mich an. Offenbar hatte er keine Angst davor, dass Talin ihm die Hand abschlagen könnte. Sein Daumen strich warm über meine feuchte Wange. »Ich bitte dich um Hilfe«, raunte er.

      Stolz reckte ich das Kinn vor, um ihn meine Angst nicht spüren zu lassen.

      Soraya verschränkte die Arme vor der Brust und mischte sich ein. »Ich weiß nicht, was ihr gelernt habt, aber meine Mutter – die Königin der Hexen –«, sie betonte den Titel absichtlich, »lehrte mich, dass man seine Feinde näher bei sich haben sollte als seine Freunde. Nur so verhindert man, ein Messer im Rücken stecken zu haben.« Lächelnd betrachtete sie ihre funkelnden Armreifen. »Es ist noch nicht an der Zeit, einander umzubringen. Warum sollten wir unsere Kräfte also nicht vereinen, um die nächste Aufgabe zu bestehen?«

      »Du verstehst mich«, erwiderte Nor grinsend und wich zurück.

      »Verstößt der Pakt nicht gegen die Regeln?«, fragte Reagan.

      Soraya rollte mit den Augen. »Jeder muss seine Aufgabe schon selbst bewältigen. Trotzdem erleichtert es uns die Reise. Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich will lebend aus dem Moor herauskommen und nicht als Schlammwesen enden.« Sie hob die Hand zur Abstimmung. »Ich bin dafür.«

      Talin packte mich am Arm und zog mich zur Seite. »Vertraust du ihnen?«, flüsterte er.

      Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich vertraue ihrem Wunsch, zu gewinnen.«

      Sollte ich Nors Angebot ausschlagen und mich mit Talin allein weiterdurchkämpfen? Oder sollte ich die Chance ergreifen und mit ihnen gehen? Am Ende würde es ohnehin nur einer von uns auf den Thron schaffen. Vielleicht brachte ich uns aber auch in Gefahr – schließlich reisten wir mit drei erfahrenen Magiebegabten.

      »Es ist deine Entscheidung, Máirín«, meinte Talin und wartete auf meine Antwort.

      Einerseits schob er die Verantwortung an mich ab, andererseits hatte er recht. Ich war diejenige, die um den Thron kämpfte und ich musste die Entscheidungen treffen. Dass er immer hinter mir stand, ganz gleich, welche Wahl ich traf, gab mir ein sicheres Gefühl.

      »Ich bin einverstanden«, antwortete ich Nor. »Unter einer Bedingung.«

      Sein Mundwinkel zuckte. »In dir steckt eine wahre Anführerin.«

      War das ein Kompliment? Ich versuchte, mich durch seine Schmeichelei nicht von meiner Forderung abbringen zu lassen.

      »Bis zur nächsten Aufgabe versuchen wir, einander nicht umzubringen.«

      Er nickte, wenngleich zögerlich.

      »Was ist mit dir, Winterhexer?«, fragte Nor.

      »Frag besser seinen Babysitter«, spottete Soraya. »Der scheint alle Entscheidungen zu treffen.«

      Reagan fixierte die Sommerprinzessin mit einem finsteren Blick. »Ich kann mir eine angenehmere Begleitung vorstellen, aber lieber kämpfe ich mit euch als gegen euch. Zumal wir unsere unterschiedlichen Kräfte so viel besser einsetzen können.«

      »Dann ist es beschlossen«, verkündete Nor zufrieden.

      Was heckte der Herbstprinz aus? Welchen Vorteil bot ihm dieser Pakt, abgesehen von dem Offensichtlichen – nämlich vorerst zu überleben?

      Aus meinem Beutel holte ich verschiedene Kräuter und Tinkturen. In manchen Kreisen nannte man uns Frühlingshexen auch Kräuterhexen, weil wir uns mit Naturheilkunde besonders gut auskannten. Mir wurde früh beigebracht, welche Pflanzen, Kräuter und Samen in welcher Zusammensetzung eine bestimmte Wirkung entfalteten. Dieses Wissen war mir nun von Nutzen. Ich presste den milchigen Saft aus den Stielen einer Heilpflanzen, fügte ein paar Blütenblätter und eine Prise Magie hinzu und rührte alles zu einem Brei zusammen.

      Beruhigend kraulte ich dem Wyvern über den Kopf, bevor ich die bitter riechende Paste mit den Fingern auf seine Wunden strich. Er zuckte kurz zusammen, weil die Kräutermischung unangenehm brannte, hielt dann aber ganz still und ließ die Prozedur über sich ergehen.

      Nor hockte sich neben seinen tierischen Begleiter. »Danke, Máirín.«

      »Dafür nicht«, sagte ich. »Selbst wenn ich nicht mit euch gegangen wäre, hätte ich ihm geholfen. Wir mögen zwar Konkurrenten sein, aber ich bin kein Unmensch und lasse ihn leiden.« Ich prüfte die Wunden eingehender. Seine Haut roch verbrannt. Kein Zweifel, es würden sich Narben bilden. »Die Verbrennungen sind schwer. Meine Heilkünste reichen dafür nicht aus. Wir müssen einen Tierheiler aufsuchen und er muss sich schonen. Er darf unter keinen Umständen fliegen.«

      Airell hob den Kopf und schnaubte. Der Wyvern hatte mich verstanden.

      »Ein Flugverbot ist wohl die schlimmste Strafe, die du ihm erteilen kannst«, erwiderte Nor und sprach beruhigend auf seinen tierischen Freund ein.

      Mich faszinierte, wie sanft er mit ihm sprach und wie fürsorglich er mit dem Wyvern umging. Das Tier lag ihm eindeutig am Herzen.

      Von Nors Schulter rutschte der Umhang, der eine Brandwunde verborgen hatte.

      Ich zeigte auf seine Schulter. »Ein wenig Salbe ist auch für deine Wunde übrig.«

      Nor wollte, dass zuerst sein Wyvern versorgt wurde. »Es ist halb so schlimm«, winkte er ab.

      Ohne seine Widerworte zu dulden, griff ich nach seinem Arm und tunkte meine Finger in die Paste. Nor biss die Zähne zusammen. Auf die Stelle, wo der Stoff verbrannt war und seine verschmorte Haut frei lag, schmierte ich die Salbe hin. Ich versuchte zu ignorieren, wie nah ich dem Prinzen war, dass ich ihn sogar berührte. Mein Herz schlug etwas schneller. »Das war’s schon«, sagte ich und packte hastig den Rest der Utensilien zurück in meinen Beutel.

      Schweigend schlugen wir alle unser Lager auf und sammelten unsere Kräfte, während es dämmerte und der Nebel wieder dichter wurde.

      »Wonach genau hältst du die ganze Zeit Ausschau?«, fragte ich Nor, der mit ernster Miene in die Nebelwand starrte.

      »Das Wasser bewegt sich«, murmelte er und deutete auf die Kreise, die es zog. »Sie kommen.«

      »Wer kommt?«, fragte ich atemlos und betete, dass es nicht wieder diese Schlammmonster waren.

      »Die Brücken. Unser Weg über das Moor.«

      Nur Sekunden später erhob sich aus dem Moor eine monströse Brücke aus Sandstein. Zwischen den Ritzen der unebenen Steine hatte sich Moos angesammelt.

      »Das ist eine der wandernden Brücken«, sagte Nor. »Sie bieten den einzig sicheren Pfad über das Kreuzmoor hinweg. Doch sie zeigen sich nur demjenigen, der sie sich verdient hat oder der weiß, wie man sie anlockt.« Er sprach über die Brücke, als wäre sie lebendig.

      Nor reichte mir seine Hand, nachdem er den ersten Schritt auf den steinernen Vorsprung gemacht hatte. Der Wind strich leicht durch sein kastanienbraunes Haar und sein Umhang bauschte sich auf.

      Das Ende der Brücke wurde vom dichten Nebel verschluckt. Der Weg über die wandernde Brücke wirkte wenig einladend, doch immerhin blieben so meine Füße trocken und ich musste nicht fürchten, erneut im Moor zu versinken.

      »Wohin führt die Brücke?«

      »Das weiß ich nicht«, antwortete Nor. »Sie wechseln nach Belieben ihre Richtung. Aber ich glaube, dass uns die Magie des Spiels an den richtigen Ort bringen wird.«

      »Hoffen wir es«, brummte Talin und ging voran.

      Ich schlug Nors Hand aus und stieg auf die Brücke.

      Als ich das steinerne Geländer anfasste, spürte ich es unter meinen Fingerspitzen … Poch. Poch. Poch. Im stetigen Rhythmus eines Herzschlages pulsierte das Gestein. Außerdem strahlte die Brücke eine ungewöhnliche Wärme aus, als ob die Sonne den ganzen Tag über die Steine erhitzt hätte.

      Erschrocken zuckte ich zurück. »Sie … sie lebt.«
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      »Ja, sie ist lebendig, und es gefällt ihr gar nicht, wenn man nicht gut zu ihr ist«, erwiderte Nor und winkte uns zu sich. »Kommt! Wir sollten uns beeilen.«

      Schon nach ein paar Schritten konnte ich den Anfang der Brücke nicht mehr ausmachen, weil er in dichten Nebel gehüllt war. Außer dem Plätschern von Wasser und dem Reiben von Gestein war nichts zu hören. Ich konnte kaum glauben, dass dieser Teil noch zu Wicked Springs gehörte, wo das Leben in all seiner bunten Farbenpracht erblühte und man zu jeder Tageszeit Vögel singen hörte.

      Wo führte uns die Brücke hin? Was, wenn wir in die falsche Richtung liefen und wir den ganzen Weg durch das Moor wieder zurücklegen mussten? Ich versuchte, auf Nors Urteil zu vertrauen. Was blieb mir auch anderes übrig.

      Die steinerne Brücke schien kein Ende zu nehmen, und mir schmerzten langsam die Füße. An diesen Ort kam mir jegliches Zeitgefühl abhanden, weil kein Sonnenstrahl den dichten Nebel durchdringen konnte. Ab und zu ließ ich meine Hand über das steinerne Geländer gleiten und spürte den Herzschlag der Brücke, dessen stetiger Rhythmus mich beruhigte. Irgendwann taumelte ich nur noch vorwärts, und ich fragte mich, wie lang diese Brücke war oder wie weit sie uns tragen würde. Ich spürte wieder diese Kälte, die meinen Körper förmlich schüttelte. Erschöpfung pulsierte in meinen Gliedmaßen, und mein Magen zog sich hungrig zusammen. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, wann ich zuletzt gegessen hatte, wobei ich trotz des Hungers wegen des Kummers kaum einen Bissen runterbekommen hatte. Nur mit Mühe hatte ich das Essen bei mir behalten, weil ich wusste, dass Talin mich beobachtete und darauf achtete, dass ich genügend aß.

      Nor eilte mit sicheren Schritten voraus und bewegte sich dabei so sicher über die Brücke, als hätte er keine Sorge einen falschen Schritt zu machen. Meine Kleidung fühlte sich immer noch leicht klamm von meinem Moorbad an. Gefühlt wurde die Kleidung an diesem Ort nie ganz trocken. Der nasse Stoff rieb unangenehm an meinen Fersen und brachte gewiss einige Blasen hervor. Ich biss bei jedem Schritt die Zähne zusammen und konzentrierte mich nur auf unser Ziel.

      Die Brücke sortierte ihre Steine und formte eine Treppe, führte rauf und wieder runter. Ich hatte den Eindruck, dass sie uns ärgern wollte, denn der Boden des Moors müsste relativ flach und ebenmäßig sein und nicht hügelig. Oder wollte uns die Brücke vor Gefahren bewahren?

      Der Nebel verwandelte sich in Nieselregen, und ich trottete neben dem Wyvern her, der seinen Flügel nachzog. Die Kapuze zog ich tiefer ins Gesicht, da die feinen Tropfen auf meinen Wangen kitzelten. Mühsam unterdrückte ich den Impuls, mich näher an das Tier zu drängen und seine Wärme zu suchen.

      Ich hörte, wie Soraya die Luft einzog und richtete den Blick nach vorne, anstatt auf meine Füße. In der Ferne erhoben sich dunkle Häuser, keine Spur von einer Wüstenlandschaft, von goldenen Türmen und der unbarmherzigen Hitze von Wicked Summers.

      »Wir sind die falsche Richtung gegangen«, sagte Reagan und blieb stehen.

      »Nein«, widersprach Nor. »Die Brücke hielt es für das Beste, wenn wir in einer der Städte rasten. Mein Wyvern ist verletzt. In der Stadt gibt es einen Heiler, den ich aufsuchen werde.«

      Das Tor zur Stadt Acedia wurde von einem Wächter flankiert, der uns in Augenschein nahm. Nor wechselte mit ihm ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte, dann setzten wir unseren Weg in die Sündenstadt fort.

      »Wieso kennt ihr Euch an diesem Ort so gut aus, Herbsthexer?«, fragte Soraya misstrauisch, die auffällig ihren vergoldeten Armreif umfasste.

      »Ich habe die sieben Sündenstädte öfter mit meinem Vater besucht. Er wollte mich auf die Gefahren vorbereiten, die in den Witchlands lauern.« Mehr sagte er dazu nicht, Soraya schien nicht ganz überzeugt zu sein.

      Ich betrachtete meine Mitstreiter, in der Hoffnung auch nur ein Gesicht zu sehen, auf dem sich meine eigene Panik widerspiegelte – erfolglos. Keines zeigte auch nur den Hauch von Furcht oder Unsicherheit. Vermutlich bedeutete das an einem Ort wie diesem auch das eigene Todesurteil.

      In diesem Moment sehnte ich mich nach meinem Zuhause, nach den Wäldern, den Wiesen, sogar dem Palast, der mir sonst wie ein Gefängnis vorgekommen war. Aber er bedeutete wenigstens Sicherheit und Geborgenheit.

      Talin fing meinen Blick ein und schenkte mir ein knappes Lächeln, das ich schwach erwiderte.

      Die Häuser am Rande der Stadt waren heruntergekommen und schienen leer zu stehen. Bei Angriffen von Hexen und finsteren Kreaturen waren sie stets das erste Ziel und wurden zerstört. Vermutlich hatte niemand das Geld oder die Muße, sie wieder zu errichten. Ziegel waren von den Dächern gefallen und das Mauerwerk wies deutliche Löcher auf.

      Niemand, der sich etwas Besseres leisten konnte, würde an einem solchen Ort unterkommen, und doch gab es genügend abtrünnige Hexen und Hexer, die keine andere Wahl hatten, als in den Sündenstädten Zuflucht zu suchen.

      Wir ließen die erste Reihe an Gebäuden rasch hinter uns und erreichten einen gepflasterten Vorplatz, der von einigen Lampen und Laternen ausgeleuchtet wurde. Zielstrebig führte Nor uns durch die Stadt bis zu einem Gasthaus.

      Das Gasthaus war ein längliches Gebäude mit zwei Stockwerken, das sich von den anderen baufälligen und verkümmerten Häusern kaum unterschied. Die Fenster waren hell erleuchtet und aus dem Schornstein qualmte schwarzer Rauch.

      »Das sieht ja sehr einladend aus«, bemängelte Soraya.

      Nor kommentierte ihren sarkastischen Kommentar mit einem Schulterzucken. »Du wirst in dieser Stadt nichts Besseres finden.«

      Hatte Nor schon öfter die verbotene Stadt betreten und hier übernachtet? Ich fragte mich, wer in ein solches Gasthaus einkehrte.

      Auf einem Schild über der Eingangstür stand: Wer ohne Sünde ist, erhält keinen Zutritt!

      Mir entwich die Luft aus den Lungen.

      »Ich hoffe, jeder von euch hat schon einmal gesündigt, ansonsten müsst ihr auf der Straße schlafen«, sagte Nor über seine Schulter hinweg.

      Ich dachte darüber nach, ob ich schon einmal eine Sünde begangen hatte, die hier zählte. Ich hatte meine Familie belogen, was meine Magie anging, hatte mich hunderte Male heimlich in die Wälder geschlichen und sämtliche Regeln des Palastes gebrochen. Ich hatte meine Schwester überredet, in der Nacht ihres Todes in die Schenke zu gehen. Ohne mein Zutun wäre sie wahrscheinlich noch am Leben. Zumindest in meinen Augen war ich eine Sünderin.

      Talin und ich tauschten Blicke. Er trat mühelos in das Gasthaus ein – als Soldat hatte er viele Hexenleben auf dem Gewissen.

      Nervös machte ich einen Schritt nach vorne, blieb kurz an der Türschwelle stehen und holte Luft. Kurz spürte ich einen Widerstand, Magie, die mich abtastete, dann konnte ich eintreten. Meine Wangen glühten, weil ich mich für meine Vergehen schämte.

      Abwartend beobachtete Nor, ob jedem Einlass in das Gasthaus gewährt wurde. Selbst der edle Prinz Reagan trat ohne Hindernis über die Schwelle. Überrascht hob ich die Augenbrauen.

      Nor beugte sich zu mir vor und raunte mir ins Ohr: »Eines solltest du dir merken, kleine Frühlingshexe, es gibt keinen Hexer und keine Hexe ohne Sünde.«

      Ich trat in die schummrig beleuchtete Wirtsstube, in der Kräutertränke ausgegeben wurden. Der Geruch von Finsternis und fauligem Essen stieg mir in die Nase. Ich versuchte, so wenig wie möglich Luft zu holen.

      In einem Kamin prasselte ein Feuer. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, vier lange Tische und Bänke nahmen den Raum ein. Eine Gruppe von Hexern saß an einem Tisch und spielte Karten. Ihre Umhänge waren dreckig und löchrig, ihr Haar hing strähnig herab und ihre Augen waren von dunklen Ringen gezeichnet. Ein animalischer Geruch von Schweiß und nassem Hund ging von ihnen aus.

      Sie schenkten uns keine Beachtung, als wir an den Tresen gingen. Vor mir stand eine pummelige, rothaarige Hexe mittleren Alters mit einer krummen Nase und einer weißen Schürze, die uns musterte. »Wie viele Zimmer braucht ihr?«

      »Vier, nehme ich an«, antwortete ihr Nor.

      »Mehr habe ich auch nicht frei«, erwiderte die Hexe.

      »Das macht dann vier schwarze Münzen.«

      Hilfesuchend schaute ich zu Talin, der meinen Beutel trug. Schwarze Münzen besaß ich nicht. Die Währung war mir fremd.

      Nor griff in die Innentasche seines Mantels und knallte vier schwarze Münzen auf den Tresen. Jede von ihnen trug ein anderes Emblem einer Sündenstadt. »Damit ist die Rechnung für uns alle beglichen«, verkündete er. »Dankt mir nicht!«

      Die Wirtin zwinkerte Nor zu und steckte ihm vier Schlüssel zu, nachdem sie die Münzen an sich genommen hatte.

      »Woher habt Ihr das schwarze Geld?«, wollte Prinz Reagan wissen.

      »Das geht Euch nichts an. Seid froh, dass Ihr eine Nacht umsonst hier unterkommen könnt.«

      Ich linste zu Talin, weil ich auf eine Erklärung wartete.

      »Das schwarze Geld erhält man nur im Austausch für begangene Sünden«, erklärte er mit leiser Stimme.

      Was hatte Nor wohl getan, um an das Geld zu kommen? Mir rieselte es den Rücken hinunter beim Gedanken an die möglichen Verbrechen.

      Kurz nachdem wir Platz genommen hatten, knallten Teller mit Schweinebraten, Kraut und trockenem Brot wie von Zauberhand auf den Tisch. Dazu gab es einen Krug Kräuterbier. Soraya rümpfte angewidert die Nase und ihr Gesicht lief grün an. Reagan nahm das Besteck und begann zögerlich zu essen, während Talin mein Essen vorkostete, um zu prüfen, ob es vergiftet war. Nor trank sein Kräuterbier mit gemächlichen Schlucken. Sein Blick verlor sich immer wieder zur Eingangstür.

      Die Hexer am Nebentisch waren leiser geworden und warfen uns immer wieder verstohlene Blicke zu. Unsere Truppe war bunt gemischt und musste zwangsläufig für Aufsehen sorgen, selbst in den Kreisen, in denen man wenig über die Hexenprinzen und Prinzessinnen der Witchlands wusste. Vielleicht spürten sie auch unsere Auren, die sich von ihren unterschieden.

      »Ich bezweifle, dass ich heute ein Auge zu tun werde«, flüsterte ich Talin zu, weil ich mich unbehaglich fühlte. Obwohl das Essen kaum Geschmack hatte, aß ich zumindest das Kraut und das trockene Brot, das mindestens drei Tage alt sein musste.

      Fast verschluckte ich mich an dem trockenen Brot, als eine rothaarige Hexe, die auffallend schön war, zusammen mit einem kräftigen Mann, der eine grimmige Miene aufsetzte, den Gasthof betrat. Die beiden steuerten direkt auf Nor zu und deuteten vor ihm eine Verbeugung an. Gehörten sie zu dem Prinzen? Mein Blick glitt über die Erscheinung der Hexe, die in einem Kleid steckte, dessen Oberteil wie ein Korsett geschnürt war. Mit ihrer sauberen und gepflegten Erscheinung passte sie nicht zu diesem verderblichen Ort.

      »Ich habe euch hier nicht erwartet«, sagte Nor stirnrunzelnd.

      »Wir sind einer Spur gefolgt, die uns direkt in die Stadt geführt hat«, antwortete der Hüne.

      Worüber sprachen sie? Welche Spur meinte er? Eine magische Spur?

      Nor erhob sich von seinem Platz und deutete auf unsere Gruppe. »Darf ich vorstellen, das sind Sommerprinzessin Soraya, Prinz Reagan aus Wicked Winters mit seinem Gefährten Crius, und Prinzessin Máirín aus Wicked Springs und ihr General Talin.« Die beiden Fremden verbeugten sich vor uns. »Das sind Nazneen und Cirillo, sie gehören meinem engsten Kreis aus Wicked Falls an.«

      Mir entglitt ein leiser Gruß.

      »Soweit ich weiß, ist es verboten, sich zusätzliche Hilfe beim Spiel zu holen«, stichelte Reagan, der die Neuankömmlinge kritisch beäugte.

      »Sie begleiten mich die Reise über nicht«, erwiderte Nor. »Aber ich bin mir sicher, dass sie einen Weg hinaus aus der Stadt für uns finden werden.«

      Nazneen rutschte neben mir auf die Holzbank und ihr Gefährte Cirillo setzte sich ihr gegenüber. Sie war auffallend still, kein Wort kam über ihre Lippen, stattdessen sprach der Kerl ständig in ihrem Namen und berichtete über ihre Anreise in die verderbliche Stadt. Mir gefiel seine Übergriffigkeit nicht. Eine Hexe sollte für sich selbst sprechen. Mit einem Ohr lauschte ich dem Gespräch des Herbsthexers, während die anderen sich wieder ihrem Essen widmeten. Offenbar verfolgten die beiden einen Verbrecher oder ein Monster, das ihrem Reich Schaden zugefügt hatte, so klar konnte ich das ihrem kryptischen Gespräch nicht entnehmen.

      »In der Stadt wimmelt es nur so von Mördern«, zischte Nor. »Es ist unmöglich, den Schuldigen unter ihnen zu finden.«

      Ich spitzte die Ohren. Vielleicht war unter den Mördern auch Morgaynes Mörder? Was, wenn er in der verderblichen Stadt nach dem Verbrechen Zuflucht gesucht hatte? Die Stadt Acedia lag noch im Reich Wicked Springs und war am leichtesten zugänglich.

      Plötzlich strich Nazneen mit dem Finger über den Holztisch und eine helle Stichflamme ritzte Buchstaben in das Holz. »Ein Seher könnte uns behilflich sein.« Sie warf mir einen Seitenblick zu und wischte ein weiteres Mal über das Holz. Der Satz verschwand wie durch Zauberhand. War sie nicht in der Lage zu sprechen?

      Als die Herbsthexe an ihrem Getränk nippte, entdeckte ich die Schweigerune auf ihrer Zunge. Bei allen Hexengöttern! Sie wurde gezeichnet.

      Mit offenem Mund starrte ich Nazneen an, die mir einen giftigen Blick zuwarf. Ich war zu neugierig. Rasch schaute ich auf meinen Teller und zupfte ein Stück von dem Brot ab. Mir ging nicht aus dem Kopf, was die Hexe angedeutet hatte. Möglicherweise hatte ich die Chance, dem Mörder meiner Schwester auf die Spur zu kommen.

      Nazneen erhob sich ein paar Minuten später und verschwand im Gang zur Damentoilette. Ich entschuldigte mich bei Talin und lief ebenfalls zur Toilette. Kurzerhand fing ich Nazneen vor den Waschräumen ab und stellte mich ihr in den Weg, sodass sie mir zuhören musste. Sie hob fragend eine Augenbraue und wartete mit verschränkten Armen darauf, dass ich redete. »Du hast von einem Seher gesprochen, der …«, ich sprach leiser, »der einen Mörder ausfindig machen kann?«

      Nazneen schaute über ihre Schulter und prüfte, ob die Luft rein war. Schreckhaft zuckte ich zurück, als plötzlich Buchstaben aus Feuer direkt vor meiner Nase auftauchten. »Das ist richtig, kleine Hexe.«

      »Ich muss zu diesem Seher«, sagte ich entschlossen. »Ich muss jemanden finden.«

      Sie lachte auf, als hätte ich einen Scherz gemacht.

      Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was ist daran so lustig?«

      Ihre Augen funkelten mich an. »Du kannst nicht einfach so durch die Stadt marschieren und einen Seher um Hilfe bitten.«

      Ich biss mir auf die Lippe. »Ich meine es ernst. Ich tue alles, um Antworten zu bekommen. Es liegt mir wirklich am Herzen … Wenn du jemanden verloren hättest und du nicht wüsstest, wer dieser Person sowas Schreckliches angetan hat, dann würdest du es doch auch herausfinden wollen, oder?«

      Ihre Miene veränderte sich, sie überlegte. »Wir treffen uns in einer Stunde an der Hausecke«, entschied sie. »Komm ohne deinen Wachhund.« Die Feuerbuchstaben verrauchten ein paar Sekunden später.

      »Einverstanden.« Ich trat zur Seite. »Danke.«

      Mit schwingenden Hüften lief Nazneen wieder zum Tisch und nahm neben Cirillo Platz. Kurz fing Nor meinen Blick auf, und ein Runzeln trat auf seine Stirn, als ob er etwas ahnte.

      Dies war meine Chance, den Mörder meiner Schwester zu entlarven! Das würde ich nicht vermasseln.
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      Ich schloss die Finger fester um den Griff der Laterne, während ich Airell an einer Leine hinter mir herzog. Die Bewohner sollten wissen, dass er kein Frischfleisch war und zu mir gehörte. Wir liefen erst seit wenigen Minuten durch die Gassen der Stadt, die ich bisher nur dreimal besucht hatte. Die sieben Sündenstädte unterschieden sich in Reichtum, Prunk und Magie voneinander. Acedia war eine der ärmlichsten, in denen sich finstere Kreaturen und Abtrünnige herumtrieben, die sonst niemand in seiner Umgebung haben wollte.

      Ich hoffte, dass meine Mitstreiter nicht auf eigene Faust weitermarschierten, denn in den Ecken dieser schändlichen Stadt wimmelte es nur so vor dunkler Magie und Gefahren. Vermutlich würden sie nicht einmal den Weg allein zurück zum Gasthaus finden.

      Es knackte unter meinen Füßen, und als ich nach unten sah, entdeckte ich einen morschen Knochen. Ich war auf der richtigen Spur. Wo Knochen waren, konnten Tierwesen nicht weit sein. Der Knochen war angenagt und dreckig. Angewidert verzog ich die Lippen. Wenigstens war ich mir sicher, dass es der Knochen eines Tieres war und nicht der eines Menschen.

      Die Luft war erfüllt vom Gestank nach Blut und verwesendem Fleisch – schweflig und sauer wie ranzige Butter. Ich schluckte schwer und konzentrierte mich darauf, durch den Mund zu atmen. Der kalte Wind prickelte auf meiner vor Nervosität feuchten Haut. Auch wenn ich die Stadt kannte, musste ich vorsichtig und wachsam sein – als Prinz vermutlich ganz besonders.

      Die Knochenspur führte mich bis zu einem verfallenen Tempel. Für einige Hexer und Hexen war der Tempel, in dem heilende Magie gewirkt wurde, ein heiliger Ort. Er wurde dazu geschaffen, um Mensch und Tier Zuflucht zu gewähren. Jedoch hatte ich den Tempel in anderer Erinnerung. In Wirklichkeit war es ein baufälliges Gebäude und hatte nichts mit einem prachtvollen Bauwerk gemein. Die vor langer Zeit aus hellem Stein gebaute Fassade hatte Risse bekommen. Diese Risse zogen sich über das Mauerwerk wie Falten durch das Gesicht einer alten Frau. Dort, wo einst vermutlich das Tor war, klaffte ein Loch, das nur mit einem Vorhang bedeckt wurde. Laub und Dreck bedeckten den Boden und es stank entsetzlich nach Exkrementen. Offenbar hausten hier so einige Kreaturen.

      Airell stoppte im Gehen, schnupperte in der Luft und wollte keinen Schritt weitergehen.

      Beruhigend streichelte ich über seine Schnauze. »Keine Sorge, mein Freund. Hier wird dir geholfen, auch wenn es nicht danach aussieht. Ich lasse nicht zu, dass sie schädliche Magie an dir praktizieren.« Ich zog an der Leine und er folgte mir hinein ins Innere.

      Tierwesen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, waren in Käfige gesperrt. Einige von ihnen trugen eine Art Maulkorb. Sie wirkten kränklich, schwach und waren teilweise schwer verwundet. Die eitrigen Wunden waren mit Kräuterpasten beschmiert oder mit Stoffstreifen bedeckt.

      Ich lief an einer Kreatur vorbei, die an einen Hirsch erinnerte. Das Geweih bestand aus Gebein, und die tiefschwarzen Augen blickten mich interessiert an. Die Bestie war so stark abgemagert, dass es aussah, als stünde sie am Rande des Hungertods. Andere Tiere besaßen Klauen und Reißzähne und schienen förmlich mit den Schatten zu verschmelzen. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen und wandte mich ab. Ich hoffte inständig, dass der Tierheiler Airell schnell helfen konnte.

      An einem alten Holztisch stand der Heiler und zupfte Kräuter für Heilpasten auseinander. Er hob den Blick, als ich näher trat und zog sich die Kapuze vom Kopf. Mit seinen eisblauen Augen fixierte er erst mich und dann Airell. »Was hat Euch in diese Gegend verschlagen, Prinz Nor?«

      Er kannte meinen Namen?

      Man sagte, dass ein Heiler den Fluss des Lebens jeder Kreatur erspüren und Blut und Knochen manipulieren konnte. Der Heiler trug einen verblichenen Umhang und auf seinen dünnen Fingern waren verschiedene Runen, die heilsame Kräfte wirken konnten, eingebrannt worden.

      »Kennt Ihr Euch mit Verletzungen durch Wintermagie aus? Mein Wyvern wurde durch einen Blitzeinschlag verwundet.«

      Er kniff die Augen zusammen und trat hinter dem Tisch hervor, auf dem mehrere Tränke und Kessel standen, von denen Rauch in unterschiedlichen Farben aufstieg. »Ein schönes und seltenes Tier habt Ihr. Die Verletzung ist schwer – genauso wie Eure, Prinz«, sagte er geradeheraus, ohne sich die Wunde angesehen zu haben. »Es handelt sich nicht um eine einfache Wunde. Sie wurde mit düsterer Magie besudelt.«

      Logisch, die Blitze wurden durch Magie hervorgerufen.

      »Ich kann die Wunde reinigen und ihr die Magie entziehen.« Er hatte mir wieder den Rücken zugewandt und rührte eine Kräutermischung in einem Kelch an. Seine Schultern hoben und senkten sich, als er tief einatmete – und dann wurde es ruhig in dem Tempel. Alle Lebewesen hielten die Luft an, selbst die Monster in ihren Käfigen schienen andächtig zu schweigen.

      Um die heilende Magie entfalten zu können, musste sich der Geist des Heilers auf die Suche nach der Finsternis begeben, mit der Airell gezeichnet worden war.

      »Was wollt Ihr für Eure Dienste?«, fragte ich, denn ohne Bezahlung konnte man keine Hilfe in Acedia erwarten. »Zwei schwarze Münzen?«

      »Habt Ihr etwas anderes, das Ihr mir anbieten könntet?«

      Aus meinem Umhang holte ich ein Säckchen mit Knochenasche hervor, die von einem Tier stammte, das nur in meinem Reich existierte und dessen Asche eine heilsame Wirkung bei Vergiftungserscheinungen entfaltete. Ich schmiss das Säckchen auf den Tisch. Der Heiler nickte zufriedenstellend.

      Geschmeidig näherte sich mir eine Kreatur, die aus reiner Dunkelheit zu bestehen schien. Ihr Fell war von so reinem Schwarz, dass es keinen Funken Licht reflektierte. Die Kreatur ähnelte einer Wildkatze, besaß Krallen und Zähne, die Knochen brechen konnten. Airell wich zurück, schützte mich aber mit seinem gesunden Flügel.

      Argwöhnisch pirschte die Katze sich heran. Wenige Sekunden später lag die Schattenkatze dem Heiler zu Füßen.

      »Die Schwarzkatzen sind zutiefst missverstandene Kreaturen«, sagte er mit rauer Stimme. »Dabei haben sie Schlachten schon oft zu unseren Gunsten ausgefochten, und ich befürchte, eines Tages werden wir wieder die Hilfe dieser Kreaturen brauchen, um eine noch bedrohlichere Finsternis zu besiegen.«

      Die Anspannung wich aus Airell, er senkte den Kopf und betrachtete neugierig die Schattenkatze.

      »Ich vermute, damit könntet Ihr recht behalten.«

      Zwei Stunden vergingen, in denen der Heiler versuchte, die schädliche Magie aus Airell herauszubekommen und die klaffende Wunde zu schließen. Ich war erschöpft. Erschöpft von der dunklen Magie, die sich in mir regte und auf meiner Haut tanzte. Erschöpft vom Warten und Sorgenmachen. Ich wollte nur noch schlafen. Und ich wollte weg von den Monstern in der Stadt und der Dunkelheit.

      »Der Wyvern wird so schnell nicht wieder flugbereit sein«, verkündete der Heiler. »Er muss sich erholen. Ihr werdet Euren Weg ohne ihn fortsetzen müssen. Der Wyvern kann bei mir bleiben, um sich zu erholen, wenn Ihr das wünscht.«

      Verdammt! Ich hatte gehofft, dass Airell schnell wieder auf die Füße kommen würde. Ohne ihn müsste ich weite Strecken zu Fuß zurücklegen und hätte einen Nachteil gegenüber den anderen Teilnehmern des Spiels.

      Ich knirschte mit den Zähnen. »Nun gut, wenn es nicht anders geht. Hauptsache, er wird wieder ganz gesund.«

      Airell stieß ein Schnauben aus. Ich wusste, dass er am liebsten an meiner Seite sein wollte, aber das Risiko einer dauerhaften Infektion wollte ich nicht eingehen.

      »Wenn ich Euch einen Rat geben dürfte, Prinz Nor, besudelt Euch nicht mit noch mehr schwarzer Magie. Ich kann die Wunde, die der Blitz verursacht hat, heilen, aber der Rest …«

      »Danke, aber mehr erwarte ich auch nicht von Euch.«

      Meine Livrej war rasch durchgeschwitzt und meine Lunge spannte, als der Heiler sich um meine Verletzung kümmerte. Ich bekam kaum noch Luft.

      Erst als der brennende Schmerz nachließ und es sich anfühlte, als ob die dunkle Eismagie aus der Wunde hinausgesogen worden war, entspannte ich mich wieder. »Der Blitzeinschlag wird eine Narbe hinterlassen. Pflegt sie, dann fällt sie nicht zu sehr auf.« Der Heiler übergab mir eine Tinktur, die ich noch ein paar Wochen lang auf die Stelle auftragen sollte.

      In meinen Ohren hörte ich das Pulsieren meines eigenen Herzens und es schien mir etwas zu zuflüstern: Sie ist in Gefahr! Das ungute Gefühl, das mich plötzlich beschlich, konnte ich kaum abschütteln.

      Ich erkannte ihn direkt an seinen schweren Schritten. Cirillo betrat mit einer finsteren Miene den Tempel und blieb abwartend stehen.

      »Entschuldigt mich kurz«, sagte ich zu dem Heiler und gesellte mich zu Cirillo. »Was hast du herausgefunden?«

      »Die Spur des Attentäters verläuft sich in der Stadt«, brummte er. »Aber da ist noch etwas …«

      Ich kniff die Augen zusammen und begriff: Nazneen war nicht bei ihm, wie es üblicherweise der Fall war. Die beiden waren schier unzertrennlich. »Wo ist sie?«

      »Nazneen hat sich in den Kopf gesetzt, Máirín zu einem Hexenmeister zu führen. Zu dem Seher …«

      »Was zum Teufel will sie dort?«, zischte ich.

      »Máirín will mehr über die Umstände erfahren, die zum Tod ihrer Schwester geführt haben.«

      Zur Hölle … Ich verstand, dass Nazneen nicht mit all meinen Entscheidungen konform ging, aber Máirín zu einem Seher zu bringen, der nicht nur gefährliche Magie praktizierte, sondern ihr auch noch wer weiß was für Flöhe ins Ohr setzen konnte, glich einem Verrat. Wenn Máirín die Wahrheit über den Tod ihrer Schwester erfuhr … Warum hatte Cirillo sie nicht aufgehalten?

      »Wir müssen zu dem Seher. Sofort!«, zischte ich.

      Bevor ich den Tempel verließ, bezahlte ich den Heiler mit schwarzen Münzen und verabschiedete mich von Airell. Er würde mich finden, sobald er wieder fliegen konnte.

      Ich seufzte schwer. »Da lässt man die Frühlingshexe einmal aus den Augen, und schon bringt sie sich in Lebensgefahr.«
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      Ich wünschte mir, jemand könnte mich von meiner Pflicht befreien, die mir in die Wiege gelegt wurde. Ich war als Prinzessin geboren worden und würde als Hexenprinzessin sterben, zumindest solange ich nicht Hexenkönigin wurde. Wenn ich nicht aufpasste, starb ich vielleicht schon heute oder morgen, wenn ich Glück hatte erst in fünfzig Jahren oder in tausend, sobald meine Amtszeit vorüber wäre. Doch eines war ich mir jetzt schon gewiss: Ich würde kein erfülltes, freies Leben leben, sondern die Bürde einer Anführerin tragen.

      Ich atmete tief ein, bis meine Brust spannte und verdrängte meine Sorgen und Ängste, die mit der heutigen Nacht zusammenhingen. Ich beschloss mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. An der Situation konnte ich ohnehin nichts ändern – ich war in der Sündenstadt Acedia mit meinen Mitstreitern gestrandet. Einem finsteren Ort, an dem hinter jeder Ecke der Tod auf einen lauerte.

      Ich wusste, dass Talin außer sich vor Sorge sein würde, wenn er erfuhr, dass ich mich heimlich davongeschlichen hatte, um eine Seherin aufzusuchen. Also behielt ich mein Vorhaben für mich und kam hoffentlich rechtzeitig wieder am Gasthof an, bevor Talin mein Verschwinden bemerkte.

      Nazneen wartete an dem vereinbarten Treffpunkt auf mich. Sie schürzte die Lippen und zögerte einen Augenblick. »Bist du dir sicher?«, schrieb sie in die Luft.

      Ich setzte meinen entschlossensten Gesichtsausdruck auf, obwohl mir mulmig zumute war. Immerhin vertraute ich einer fremden Hexe und trieb mich allein in einer fremden Stadt herum. »Bin ich. Zeig mir den Weg.«

      Nazneen nickte und streckte mir ein Stück Pergament entgegen. »Da du keine Zeichensprache kannst und meine Feuerschrift an diesem Ort in der Dunkelheit zu auffällig ist, kommuniziere ich auf diese Art mit dir.« Ihre Worte tauchten auf dem Pergament auf und verschwanden innerhalb von zwei Minuten wieder.

      »Alles klar.« Ich steckte das Stück Papier in meinen Waffengürtel.

      Nazneen lief vor und ich folgte ihr. An der nächsten Hausecke legte ich den Kopf in den Nacken und betrachtete den dunkelgrauen Himmel. Der Himmel schien über dieser Stadt niemals eine fröhlichere Farbe anzunehmen. Krähen flogen von Dach zu Dach, auf der Suche nach Nahrung und einem Versteck für die Nacht.

      Ich fiel hinter Nazneen zurück, die eiligen Schrittes durch die Gassen huschte.

      Niemals stehen bleiben, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich beschleunigte meine Schritte. Der Kies knirschte unter meinen Stiefeln und ich tauchte rechts in eine schmale Gasse ab. Wir liefen über eine der zahlreichen Brücken, die die Stadtteile miteinander verbanden. Unter uns rauschte die braune Suppe durch die Kanäle und brachte seinen ganz eigenen Duft mit sich.

      »Warum hilfst du mir?«, fragte ich, nachdem Nazneen an der nächsten Hausecke stehen geblieben war.

      Ihr Blick wandte sich zu dem Papier, das ich entfaltete. Blutrote, geschnörkelte Buchstaben tauchten auf dem Pergament auf. »Weil ich deinen Schmerz nachvollziehen kann und weil ich das Richtige tun will. Aber sag kein Wort zu Nor!« Ihre Warnung wurde von einer Linie unterstrichen. Ich fragte mich, wen Nazneen verloren hatte.

      »Es geht ihn nichts an«, erwiderte ich leise. »Mir wäre es lieber, wenn Talin auch nichts von unserem kleinen Ausflug erfahren würde.«

      Nazneen nickte und lief weiter über das unebene Kopfsteinpflaster. In meinem Kopf wirbelten Dutzende Szenarien durcheinander, von dem, was mich erwarten würde. Außerdem wollte ich nicht über die rotäugigen Bestien nachdenken, die uns jederzeit auf der Straße überfallen konnten. Ich verscheuchte meine Fantasien und konzentrierte mich auf den Weg, der vor uns lag.

      Ich ignorierte die leeren, toten Blicke der Passanten, die uns entgegenkamen. Schnell bewegte ich mich weiter durch die Dämmerung.

      Ich spürte ein Prickeln zwischen den Schulterblättern, als würden Blicke auf mir ruhen. Verfolgte uns jemand oder war es die Magie, die allgegenwärtig zu sein schien und uns aus den Schatten heraus beobachtete?

      In der Nähe heulte ein Tier, doch ich redete mir ein, dass es nur der Wind gewesen war, der durch die engen Gassen in diesem Viertel fegte.

      »Wir sind gleich da«, verkündete Nazneen und schlüpfte durch ein Loch in einer Mauer, ehe sie links abbog und vor einem Haus stoppte.

      Ich starrte das steinerne Gebäude an, dessen Fassade ganz in schwarz gestrichen worden war, aber dessen Farbe an einigen Stellen bereits abblätterte. Es wirkte fast so, als wäre das Gebäude verhext, als starrte es zurück. Als wäre das Glas in den Fenstern lebendiger Natur. Mir war klar, dass hier mit der ursprünglichen Art von Magie gearbeitet wurde. Eine sehr alte Magie, die nur noch wenige Hexen beherrschten.

      Nazneen ging auf die Holztür zu, die tief in den Schatten lag. Die Tür ächzte, als sie sie öffnete und mich hereinwinkte.

      Das verträumte Klimpern eines Windspiels erklang, als ich die Tür zum Laden öffnete und ein Windstoß mir das aschbraune Haar ins Gesicht wehte. Ich wurde das Frösteln nicht los. Eine Spannung lag in der Luft, als würde gleich etwas Außergewöhnliches geschehen, was mich den Atem anhalten ließ. Ich versuchte, meine Angst zurückzudrängen. Ich dachte an meine Schwester, Morgayne. Sie sagte immer, ich wäre mutiger als sie.

      Die niedrigen Decken und die steinernen Wände beherbergten unzählige Regale mit Büchern und Artefakten, die mir fremd waren. Bei manchen vermutete ich, dass es sich um Überreste von Monstern handelte. Flaschen, die mit schwarzem Blut gefüllt waren, reihten sich auf den Brettern aneinander. Daneben standen Körbe mit Krallen, Federn und Stacheln von wundersamen und gefährlichen Tierwesen, die ich nur aus Erzählungen meiner Großmutter kannte. Talismane und Traumfänger baumelten von der Decke und wiegten sanft im Wind, der sich durch die Ritzen im Mauerwerk drückte. Runensteine lagen verstreut herum und in kleinen Schalen befanden sich Salz und Kräutermischungen, die ich grob zuordnen konnte. Angeblich verlangsamten sie den Alterungsprozess oder besaßen eine heilende Wirkung. Auf den Dosen und Gläsern waren die Etiketten bereits verblasst, und eine dicke Staubschicht hatte sich auf den Regalböden gesammelt.

      Die Tür rechts von uns war angelehnt. Nazneen scheute sich nicht davor, sie zu öffnen und einen schmalen Korridor entlang zu gehen, der größtenteils im Schatten lag. Nur ab und zu erhellte eine Fackel den Gang, der zu einem geheimen Raum hinter dem Laden führte. Wie oft war Nazneen schon hier gewesen? Im Grunde wusste ich nichts über meine Begleitung, dennoch sagte mir mein Instinkt, dass ich ihr vertrauen konnte.

      Mein ganzer Körper summte vor Nervosität, aber ich trat einen Schritt vor den anderen und ignorierte meine weichen Knie. Was würde mich am Ende des Ganges erwarten?

      Wir betraten einen weiteren Raum. Um einen Steinalter herum flackerten in einem Kreis angeordnet mehrere Kerzen. Ein Hauch Thymian wehte zu mir herüber, vermischt mit etwas Metallischem wie Blut. Es dauerte einen Augenblick, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Eine fast übernatürliche Stille machte sich in diesem heiligen Raum breit. Die finstere Magie summte förmlich um uns herum, sodass ich ein Keuchen unterdrücken musste.

      Im Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und hielt inne. Irgendjemand außer Nazneen und mir war hier.

      »Wer ist da?«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

      Das schabende Geräusch von Stiefeln auf Holz ließ mich erstarren. Ich wagte es kaum mehr zu atmen. Aus den Schatten schälte sich eine Gestalt. Es war zu finster, um ihre Gesichtszüge klar erkennen zu können. Silberne Ringe blitzten im Schein der Lampe an ihren knorrigen Fingern auf, auf denen Runensymbole abgebildet waren. Ich konnte den Blick kaum von ihrer Gestalt loseisen. Sie hatte weißes Haar, das zu dicken, verfilzten Zöpfen geflochten war. Rabenfedern und Kristalle waren darin verwoben. Ihre Augen … sie waren vollkommen schwarz.

      »Ich habe auf dich gewartet, Prinzessin«, sagte eine zischende Stimme. Es klang wie ein Lispeln.

      Woher wusste sie, dass ich hierherkommen würde?

      »Die Karten haben es mir verraten«, antwortete die Seherin.

      Ich schluckte. Konnte sie Gedanken lesen oder in meinen Geist eindringen? Ich bemühte mich darum, meinen Geist abzuschirmen.

      Nazneen trat einen Schritt zurück zur Tür. Kurz warf ich einen Blick auf das verhexte Pergament. »Ich warte am Eingang auf dich.«

      Ein barbarisches Lächeln trat auf das Gesicht der Seherin. »Einen Blick in die Karten zu werfen, kostet dich etwas.«

      Ich musste dafür zahlen? Ich hatte keine schwarzen Münzen wie Nor …

      Enttäuschung machte sich in mir breit. »Ich habe kein Geld …«

      »Ich spreche nicht von Geld. Was kannst du mir stattdessen anbieten?« Ihr Blick glitt an mir hinunter, als könnte sie durch meine Kleidung hindurchsehen. Die Kette mit dem lilafarbenen Kristallanhänger, den mir Morgayne geschenkt hatte, pulsierte um meinen Hals. Sie bedeutete mir viel … zu viel, als dass ich sie leichtfertig weggab. Doch dies war meine einzige Chance, mehr über Morgaynes rätselhaften Tod herauszufinden …

      Schweren Herzens löste ich die Kette von meinem Hals und übergab sie der Seherin. Die Flammen der Kerzen im Raum flackerten höher, als sich die Seherin an den Altar setzte, der mit Symbolen verziert war. Sie holte einen Stapel Karten hervor, die anders aussahen, als die Karten, mit denen Morgayne und ich im Wahrsagen unterrichtet worden waren.

      Ich nahm vor dem Altar Platz.

      »Leg deine Hand auf die Karten«, wies mich die Seherin an.

      Zögernd kam ich ihrer Aufforderung nach. In meiner Magengegend machte sich ein seltsames Gefühl breit. Leise und beharrlich nahm ich ein Summen wahr, das ich nicht wegschieben konnte. Mein Herz pochte wild. Ich spürte ein leichtes Ziehen im Bauch, ein Locken, gegen das ich nicht ankam.

      Noch mehr als meinen eigenen Tod fürchtete ich, dass ich mit meiner Gabe, die ich nicht kontrollieren konnte, Unschuldige verletzte, wenn ich nicht stark genug war, um die Magie in Schach zu halten.

      »Welche Frage schlummert in deinem Herzen?«

      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich will wissen, wer meine Schwester ermordet hat.«

      Die Seherin kniff die Augen zusammen, mischte den Stapel Karten und ordnete sechs Karten auf dem Altar an. Nach und nach drehte sie eine Karte um. »Die Karten wollen es mir nicht offenbaren. Eine Finsternis liegt darüber …«

      »Was sagen sie dann?«, bohrte ich nach.

      War ich an eine Betrügerin geraten?

      Sie stöhnte und ihre Finger glitten über eine Karte, auf der ein Totenkopf abgebildet war. »Jemand, der dir nahesteht, wird dich verraten.«

      Mein Herz klopfte schneller. Wer? Wer sollte mich verraten?

      »Was noch? Ist das schon alles?«

      Die Seherin warf mir einen finsteren Blick wegen meiner drängenden Ungeduld zu. Sie hielt die Kette meiner Schwester fest umschlossen, während sie die Karten studierte.

      »Werde ich meine Schwester wiedersehen?«, wollte ich wissen.

      »Sie wird noch eine tragende Rolle in deinem Leben spielen.«

      Was bedeutete das? Würde ich den Wettstreit gewinnen und mit der neuen Macht einen Zauber wirken, der sie aus dem Totenreich zurückholte? Ein Funken Hoffnung glomm in mir auf.

      Plötzlich wurde mir ganz seltsam zumute … Dann spürte ich die fremde Macht, die versuchte, in meinen Geist einzudringen. Es war wie ein zartes Anklopfen. Sie suchte sich eine Ritze, durch die sie in meinen Verstand kommen und mich beeinflussen konnte.

      »Mehr, ich brauche mehr«, flüsterte die Stimme in meinem Kopf, und ich erschauderte.

      Ich atmete schwerer und versuchte, meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen. Meinen Geist zu verschließen, doch es wollte mir nicht gelingen. In mir war ein Damm gebrochen beim Gedanken an meine Schwester, den ich nicht reparieren konnte. Mir wurde meine Schwester genommen, meine Zukunft … doch ich würde nicht zulassen, dass diese Kraft mir meinen Willen nahm.

      Ich musste von hier auf der Stelle verschwinden!

      Die Seherin fixierte mich mit ihren schwarzen, gruseligen Augen. Nur mühsam kam ich auf meine wackeligen Beine, warf aus den Augenwinkeln einen Blick zur Tür, durch die ich hineingekommen war. Ich rannte los, verschwendete keinen Gedanken mehr an die Wahrsagung, wollte nur noch weg von diesem Ort und diese Stimme ausschließen.

      »Die Karten lügen nie!«, rief mir die Seherin hinterher und ein schauriges Lachen jagte mir einen Schauder den Rücken hinunter.

      An den Wänden hangelte ich mich durch die Dunkelheit entlang, kämpfte gegen den Schwindel an, der mich überfiel.

      Als ich den Verkaufsraum betrat, konnte ich Nazneen nirgends entdecken. Das Klingeln der Ladentür erklang, als ich sie aufriss und hinaus in die Nacht trat. Ich rang nach Luft, drückte die Panik nieder. Meine Lungen füllten sich mit aschiger Luft, die in meinem Hals kitzelte.

      »Was machst du hier?« Nor trat aus dem Schatten hervor. »Solltest du nicht bei deinem Schoßhündchen in der Schenke sein, anstatt dich allein der Stadt herumzutreiben?«

      Mein Herz begann zu rasen, und ich ballte unbewusst die Hände zu Fäusten. Ich zwang mich, sie wieder zu öffnen. Ich hatte nichts verbrochen. »Ich bin eine freie Hexe und muss nicht wie ein Kind beaufsichtigt werden.«

      Das fröhliche Funkeln in seinen Augen war verschwunden. Ein seltsamer Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Misstrauen? Verwirrung?

      Ich versuchte, an Nor vorbeizutreten, doch er schnitt mir mit einer fließenden Bewegung den Weg ab. »Und hast du gefunden, wonach du gesucht hast?« Neugierde schwang in seiner Stimme mit.

      Ich schluckte schwer. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

      Mit erhobenem Kopf schob ich mich an ihm vorbei und versuchte, ihn in der Gasse abzuhängen.

      Allerdings kam ich nicht weit.

      Nor packte mich am Arm, woraufhin meine Instinkte schlagartig ansprangen. Ich drehte mich unter seinem Arm hindurch und ignorierte den kurz aufblitzenden Schmerz.

      Nors überraschtes Gesicht zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Blitzschnell richtete ich mich hinter ihm auf und trat ihm die Beine weg. Sofort ließ er meinen Arm los, um sich mit beiden Händen an einer Hauswand abzufangen.

      Er fluchte laut.

      Ich lief los, kletterte über einen Mauervorsprung und rannte über einen Vorplatz in eine dunkle Gasse, um ihn abzuhängen. Doch dann wurde ich herumgewirbelt und fand mich mit dem Rücken zu einer Hauswand wieder.

      »Willst du dich so bei mir bedanken, dass ich nach dem Rechten gesehen habe? Frühlingshexen sollten in dieser Stadt nicht allein losziehen.«

      »Ich war nicht allein. Nazneen war bei mir«, erwiderte ich scharf. »Außerdem sollte es dich doch nicht kümmern, wenn ich mich in Gefahr bringe, dann hättest du eine Konkurrentin weniger.«

      Sein Blick verdüsterte sich. »Du bist es nicht, die ich tot sehen will.«

      Wie meinte er das? Wen wollte er tot sehen?

      Noch immer hielt ich den Dolch, den ich aus meinem Waffengürtel gezogen hatte, fest umklammert. Das Adrenalin floss durch meine Adern und puschte mich. Mit einer ruckartigen Bewegung, die Nor überraschte, zielte ich auf ihn, doch er wich rechtzeitig meinem Angriff aus und wirbelte herum. Mühelos fing er den Dolch in der Luft auf, und seine Finger umschlossen den Griff.

      »Das war … beeindruckend«, säuselte er. Seine Augen funkelten wie pures Gold. »Offenbar willst du mich tot sehen. An deiner Zielgenauigkeit müssen wir aber noch arbeiten.«

      Wir? Was bildete er sich eigentlich ein?

      »Ich hätte dich nicht an einer Stelle getroffen, die lebensbedrohlich gewesen wäre«, presste ich hervor. »An meiner Treffsicherheit gibt es nichts auszusetzen.«

      Nor stieß ein ungläubiges Schnauben aus, und ich stieß mich von der Wand ab. Ich streckte ihm die Hand entgegen, bat um meinen Dolch. Die einzige Waffe, die mich in diesen finsteren Gassen wirklich beschützte. Nor überreichte mir den Dolch, ließ ihn jedoch nicht los. Mit einem Ruck zog er mich an sich. Mir stockte der Atem, als ich ihn so nahe spürte. Meine Brüste drückten sich gegen das harte Leder seiner Uniform. Die Wärme seines Körpers schien durch seine Kleidung hindurch zu sickern. Hitze breitete sich in mir aus, und ich holte tief Luft. War es seine Herbstmagie, die ich spürte, oder etwas anderes?

      »Wage das kein zweites Mal«, raunte er, und die goldene Farbe seiner Augen leuchtete noch intensiver. »Das nächste Mal werde ich nicht so gnädig sein.«

      Dann ließ er mich abrupt los. Mein Atem und mein Herzschlag beruhigten sich nur langsam. Hatte ich einen dummen Fehler begangen?

      »Gehen wir zurück zum Gasthaus. Man wartet sicherlich schon auf uns«, befahl er barsch.

      Da er den Weg zurück zum Gasthaus kannte, folgte ich ihm, doch ich war jede Sekunde wachsam.

      Als wir das Gasthaus betraten, stürmte Talin direkt auf mich zu. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, suchte mich nach Verletzungen ab. »Wo zum Teufel warst du, Máirín? Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken!«

      »Es geht mir gut, Talin. Ich habe mir nur kurz die Füße vertreten«, wich ich seiner bohrenden Frage aus.

      Nor schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wie es aussieht, seid Ihr Eurer Pflicht nicht gut genug nachgekommen, General. Ohne mich wäre sie in dieser Stadt verloren gewesen.«

      Wenn Blicke töten könnten, hätte Talin soeben den Herbstprinzen erdolcht.

      »Das stimmt nicht!«, widersprach ich kleinlaut und wandte mich dann wieder an meinen Freund. »Talin, es ist alles in Ordnung.«

      »Mach das nie wieder, Máirín. Geh nicht ohne mein Wissen fort.« Talins Atem roch nach Kräutertrunk, ich hatte seine Vorliebe für dieses Gebräu ausgenutzt und mich weggeschlichen.

      Schuldbewusst senkte ich den Blick. »Natürlich nicht. Ich lege mich jetzt schlafen.«

      Schweren Schrittes stieg ich die knarzende Treppe zu unserem Zimmer hoch. Es roch muffig im Gang, und ich betrat das dunkle Zimmer, in dem nur ein Bett und ein Tisch mit einer Schüssel Wasser standen. Das Licht einer Kerze erhellte den kahlen Raum. Der Wind pfiff durch die rissigen Wände und die undichten Fenster.

      Das Kissen, auf dem ich schlafen sollte, roch ebenso muffig, also legte ich meinen Kopf auf meinem Arm ab. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wer hier schon alles genächtigt hatte.

      Ich lauschte dem Knarzen der Treppenstufen, wenn jemand hinaufkam, und versuchte, das Stimmengewirr der Schenke im Erdgeschoss auszublenden. Talin kam zehn Minuten später ins Zimmer, und die Matratze bewegte sich unter seinem Gewicht. Meine Nervosität fiel langsam von mir ab, weil Talin direkt neben mir schlief. Ich wusste, dass er kein Auge zu tun würde, denn die Gefahr war an einem Ort wie diesem allgegenwärtig.

      Endlich hatte ich Zeit, um über die nächste Aufgabe, über meine Kontrahenten und das, was die Seherin zu mir gesagt hatte, nachzudenken. Die Trauer drängte sich wieder in mein Bewusstsein. Ich hatte Morgayne verloren. Den Menschen, der mir am meisten bedeutete, den ich geliebt und verehrt hatte. Ihr Tod hinterließ eine Leere in mir, und obwohl ich die Tatsache, dass sie ermordet worden war, angenommen hatte, fühlte ich mich die meiste Zeit wie betäubt. Ich ahnte, dass diese Leere niemals verschwinden würde, wenn ich Morgayne nicht erneut zum Leben erwecken konnte. Die Tränen, die ich mir so lange versagt hatte, kamen in der Dunkelheit. Der Tod meiner Schwester verfolgte mich bis in meine Träume.
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      Im Schutz der Dunkelheit machte sich unsere Gruppe unter der Anführung von Nazneen im Morgengrauen auf den Weg zum Hafen von Acedia. Wir huschten durch die schmalen Gassen zwischen den schiefen Gebäuden entlang. Hinter einem Haus befand sich ein einsamer Steg, der von zwei Laternen erhellt wurde. Nebel umwaberte den Steg, dessen Ende kaum zu sehen war.

      Nazneen führte uns zu einem schlichten Boot und zeigte auffordernd darauf.

      Soraya hob eine Augenbraue. »In dieser Nussschale sollen wir den schwarzen See überqueren und bis nach Wicked Summers gelangen?«

      »Wenn es dir nicht passt, Prinzessin, dürft Ihr auch gerne schwimmen«, antwortete Cirillo, anstelle von Nazneen. »Die Fahrt mit dem Boot über den schwarzen Fluss ist der einzige Weg, der nach Wicked Summers führt. Außer ihr wollt auf eine der steinernen Brücken warten.«

      »Mit dem Boot können wir unbemerkt den schwarzen Fluss passieren. Vertraut Nazneens Urteil, es wird für diesen Zweck ausreichen«, schaltete sich Nor ein.

      Soraya schnaubte und hob das Kinn. »Nun gut, wenn mir nichts anderes übrigbleibt.«

      Nach der Hexe mit dem rotflammenden Haar stieg der Riese Cirillo in das Boot, gefolgt von Nor und Reagan. Crius warf seinem Prinzen einen ernsten Blick zu, stieg jedoch ebenfalls in das schwankende Boot und setzte sich ans Ruder. Klug, so hatte er die Kontrolle darüber, wohin das Boot fuhr. Talin reichte erst mir und dann der Sommerhexe die Hand, um uns beim Einsteigen zu helfen.

      »Sind wir vollzählig?«, fragte der General.

      »Sind wir«, antwortete Nor barsch. »Wenn du in der Stadt bleiben möchtest, um dich zu vergnügen, hindert dich keiner daran«, stichelte der Herbsthexer.

      Talin kniff die Augen zusammen. »Ich werde niemals von Máiríns Seite weichen, solange du in ihrer Nähe bist.«

      Nor tat Talins seichte Drohung mit einem Lächeln ab. Talin löste das Tau und sprang anschließend ins Boot. Das Boot schwankte unter seinem Gewicht, so sehr, dass ich Sorge hatte, diese Nussschale könnte jeden Augenblick nach vorne kippen und mich in den pechschwarzen Abgrund stürzen.

      Kurz lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf schroffe Felsen frei, die wie abgebrochene Raubtierzähne steil vor dem Ufer aufragten.

      »Wir müssen auf die Felsen aufpassen und sie umschiffen. Das Boot könnte sonst an den scharfkantigen Steinen zerschellen«, meinte Cirillo zu Reagan und Crius, die am Ruder saßen. »An einigen wenigen Stellen herrscht im schwarzen Fluss eine reißende Strömung.«

      Reagan riss das Ruder rum und wir stießen das Boot vom Steg ab.

      Der Wind zauste durch mein Haar und wehte mir Strähnen ins Gesicht, die ich in den Kragen des Mantels steckte. Der Himmel über mir schimmerte dunkelblau, aber kein einziger Stern war zu sehen. Es fühlte sich an, als steuerten wir auf den Rand der Welt zu, denn in der Dunkelheit erstreckte sich das schwarze Wasser zu allen Seiten.

      Die verderbliche Stadt und der Steg wurden in der Ferne kleiner und von einer dichten Nebelwand verschluckt. Es herrschte wieder Totenstille, die mir eine Gänsehaut bescherte. Außer dem Plätschern des Wassers, das gegen das Boot schwappte, und unseren eigenen Atemzügen, hörte ich nichts. Die Luft war so kühl, dass ich selbst eingewickelt in einen weiteren Umhang und mit einer Decke über den Beinen leicht fror. Ich freute mich darauf, endlich das Reich Wicked Summers zu erreichen, in denen wärmere Temperaturen herrschten.

      Eine Öllampe am Bug des Bootes flackerte und erhellte die Umgebung minimal. Schulter an Schulter saßen wir in dem Boot, dass in die Schwärze der Nacht schipperte. Der Geruch von Verwesendem drang mir in die Nase und ich hielt mir einen Ärmel vor den Mund.

      »Was auch immer ihr glaubt, in dem tiefen Gewässer zu sehen, beugt euch nicht zu weit über den Rand des Bootes!«, warnte uns Nor.

      Ich rutschte ein Stück näher an Talin heran. Die Holzbank unter mir ächzte, als ich das Gewicht verlagerte.

      »Bewegen wir uns überhaupt fort?«, fragte Soraya in die Dunkelheit hinein. »Ich kann gar nichts sehen.«

      »Ja, aber sehr langsam«, antwortete Talin, der seinen Blick wachsam durch die Umgebung schweifen ließ.

      Soraya seufzte schwer. »Wenn wir weiterhin so langsam schippern, kommen wir erst nach mehreren Tagen in Laguana an.«

      »Wollt Ihr etwa sagen, dass wir Euch nicht schnell genug rudern?«, hakte Reagan nach, der zusammen mit seinem Gefährten das Ruder übernommen hatte.

      Soraya stand von ihrem Platz auf und machte drei Schritte zum Rand des Bootes. »Ich will damit sagen, dass es Möglichkeiten gibt, das Tempo zu beschleunigen. Ich will so schnell wie möglich fort von diesem unheimlichen Ort.«

      Soraya schob ihre Kapuze vom Kopf und krempelte den Ärmel am rechten Arm auf. Ein goldenes Schmuckstück in Form einer Schlange, die sich um ihren Unterarm wandte, blitzte im Schein der Laterne hervor. Mit den Fingerspitzen strich sie darüber, löste den Armreif und schmiss ihn ins Wasser. Was zur Hölle tat sie da? Das goldene Armband hatte sicherlich einen hohen Wert.

      Alle hielten gebannt den Atem an. Stille senkte sich über das Boot. Dann vernahm ich ein Blubbern. Es kam aus dem Fluss.

      Die Luft wich aus meinen Lungen, als ich sah, dass sich etwas unter der Oberfläche des Wassers bewegte.

      Eine Welle schlug gegen das Boot und brachte es zum Schaukeln. Leicht, aber es reichte, um mir einen spitzen Laut zu entlocken. Ich packte Talin am Arm, der verhinderte, dass ich fiel. Seine Augen blickten ein wenig besorgt auf mich herab und fixierten anschließend wieder das dunkle Wasser.

      »Ihr braucht nichts zu befürchten«, versicherte uns Soraya, die lächelnd, fast mit einem liebevollen Ausdruck, auf den See hinausschaute.

      Etwas bewegte sich im Wasser. Ich sah es ganz deutlich.

      Perlmuttfarbene Schuppen glitzerten in dem pechschwarzen Wasser, hoben sich glitzernd ab. Das Monster, oder was auch immer es war, tauchte aus dem Wasser auf.

      Schlammiges Wasser spritzte mir ins Gesicht, und für einen kurzen Augenblick war meine Sicht verschwommen, sodass ich nur noch zähflüssige Dunkelheit erkennen konnte. Fluchend biss ich mir auf die Unterlippe und schmeckte Blut, das sich mit dem ekligen Gebräu mischte. Ich schob die Panik beiseite, die mich überkommen wollte, und klammerte mich fester an Talin.

      Plötzlich knarzte das Holz zu meinen Füßen und das Boot schwankte. Ein schuppiger Körper bewegte sich im Wasser, umschlang das Boot von allen Seiten.

      »Ist das eine Seeschlange?«, krächzte ich.

      Ich malte mir aus, wie das Boot jeden Moment zerbarst und ich in den Fluss stürzte. Das Monster würde mich in die Tiefe ziehen. Ich würde um mich schlagen und treten, und das schlammige Wasser würde meine Lungen füllen. Das wäre das Ende.

      »Ein Wandler«, murmelte Nor bedächtig.

      »Ein Wandler?«, hakte ich stirnrunzelnd nach.

      »Wandler sind seltene Geschöpfe, die sich oft im weiten Meer aufhalten. Sie sind schwer, zu zähmen, und entwischen einem leicht, weil sie ihre Gestalt nach Belieben ändern können«, erklärte Cirillo.

      »Meine Familie gebietet schon seit Jahrtausenden über die Seeschlangen des Sommermeeres«, erklärte Soraya eine Spur zu überheblich. »Sie ist meine Gefährtin auf dieser Reise und weitaus nützlicher und tödlicher, als es eure Gefährten sind.«

      Reagan und Crius hatten aufgehört, zu rudern, und hielten die Ruder hoch. Plötzlich legte das Boot an Geschwindigkeit zu. Die Schlange lenkte unser Boot, und wir glitten mit ihrer Hilfe schneller durchs Wasser.

      Unerwartet änderte sie den Kurs, sodass ich auf der Bank gegen Talin rutschte. Um Haaresbreite verfehlten wir einen Felsen, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

      »Gut gemacht!«, lobte Soraya ihren tierischen Freund.

      Die Augen der Seeschlange funkelten wie Rubine und fixierten mich einen Moment. Mir rieselte es kalt den Rücken hinunter – noch nie hatte ich ein so ehrfurchteinflößendes und zugleich bezauberndes Tierwesen gesehen. Zwar glitzerte die Seeschlange atemberaubend schön, aber es handelte sich immer noch um eine Schlange.

      Mit einem müden Seufzer ließ ich meinen Kopf auf Talins Schulter sinken. Der Stoff seines Umhangs kratzte über meine Wange, aber das war mir egal. Ich atmete seinen vertrauten Duft ein – er roch immer irgendwie nach Blumen, nach Zuhause.

      Während das mickrige Boot über den Schwarzen Fluss segelte, spürte ich eine erste Welle von Übelkeit heranrollen. Mein Magen war so gut wie leer und ich fühlte mich kraftlos. Mühsam versuchte ich, das Magenrumoren zu ignorieren.

      Morgayne. Ich tat das alles für Morgayne und für Wicked Springs, rief ich mir in Erinnerung. Morgayne hätte alles für unser Land getan – für den Frieden und eine blühende Zukunft. Und das würde ich jetzt auch tun. Ich würde alles für meine Schwester tun. Selbst jetzt, wo sie tot war.

      »Schlaf ruhig ein bisschen«, flüsterte Talin. »Ich wecke dich, wenn wir angekommen sind.«

      Ich gähnte und schloss die Augen, versuchte den beißenden Gestank des schwarzen Wassers zu ignorieren. Für mindestens einen halben Tag wäre ich auf diesem Boot gefangen und es brachte nichts, dagegen anzukämpfen. Ein paar Mal zählte ich noch meine Atemzüge. Der Schlaf holte mich rasch ein.
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      Ich schreckte auf, als Talin sich bewegte.

      »Entschuldige bitte«, sagte er, rieb mir sanft über den Rücken und setzte sich in die Mitte des Bootes, um Nor beim Rudern abzulösen.

      An Sorayas Handgelenk funkelte mittlerweile wieder die goldene Schlange, die sich offenbar eine Pause gönnte.

      Ich richtete mich auf und streckte mich.

      Nor warf mir einen finsteren Blick zu, den ich nicht weiter beachtete. Wenn ich mich an meinen Wächter anlehnen wollte, tat ich das, ganz egal, was die anderen Teilnehmer darüber dachten.

      Der Schwindel und der Drang zu Spucken hatten zum Glück nachgelassen. Die Luft war eindeutig salzhaltiger, sodass ich annahm, dass wir uns dem Meer näherten.

      Nor setzte sich auf den freien Platz neben mir. Talin ließ ihn selbstverständlich nicht aus den Augen, denn er traute dem Herbsthexer noch immer nicht.

      Unsere Knie berührten sich, weil es so eng in dem Boot war. Ich konnte mich nur noch auf diese Berührung konzentrieren. Auf die Hitze, die in mir aufstieg. Auf das Verlangen. Kerzengerade setzte ich mich hin, bewegte mein Bein aber keinen Millimeter. Auch Nor machte keine Anstalten von mir abzurücken, stattdessen sah ich aus dem Augenwinkel seine Mundwinkel zucken.

      Der Nebel lichtete sich langsam und der Himmel nahm ein helleres Blau an. Sogar das schwarze Gewässer verwandelte sich in ein tiefes Blau. Das Ufer mit seinen vertrockneten Halmen kam in Sichtweite.

      Talin und Reagan lieferten sich ein Ruderduell, damit wir vor Anbruch der Dunkelheit ankamen. Der General ruderte verbissen, ignorierte offensichtlich das Brennen seiner Muskeln, da ihm der Schweiß von der Stirn lief und sich schmerzende Blasen an seinen Händen bildeten. Reagan hingegen ruderte gelassener, denn Crius sorgte für seinen Prinzen hin und wieder mit einer frischen Brise für Abkühlung. Das Boot ächzte unter ihrer Kraft. Anstelle der spiegelglatten Oberfläche rollten nun Wellen an, die die Nussschale hochwarfen, nur damit diese im nächsten Moment mit einem ohrenbetäubenden Krachen zurück auf die Wasseroberfläche knallte.

      Der Nebel lichtete sich vollständig und zum Vorschein kam die pralle Sonne und eine karge Wüstenlandschaft. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, dass ich fieberte. Ich knöpfte meinen Mantel auf und wischte mir über die schweißfeuchte Stirn.

      Der Strand schien Stück für Stück näher zu kommen. Innerlich triumphierte ich, doch mir fehlte längst die Kraft, um laut zu jubeln.

      Mit dem Boot steuerten wir das Ufer an, das von einem langen Sandstrand dominiert wurde. Steine schabten unter dem Kiel. Wir hatten den Strand erreicht.

      Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte es geschafft!

      »Wir haben Laguana erreicht«, verkündete Soraya freudig lächelnd. Sie wirkte erleichtert, wieder in ihrer Heimat zu sein.

      Ich durfte nicht vergessen, dass die Sommerhexe hier ihre Magie besser wirken konnte und somit einen Vorteil hatte.

      Die Männer zogen das Boot mit letzter Kraft ans Ufer. Meine Beine zitterten, als ich aus dem Boot stieg. Vermutlich hatte ich gerade den leichten Part hinter mich gebracht, schließlich stand die nächste Aufgabe bevor, die ich in Wicked Summers bestehen musste. Was mich nun erwartete, war kein Honigschlecken. Noch nie war ich so weit fort von Zuhause gewesen, in einem fremden Land, mit einer fremden Kultur und einer Magie, die ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen ausmalen konnte. Ohne Talins Kenntnisse über das Land wäre ich vermutlich aufgeschmissen.

      Kurz begutachtete ich das aufleuchtende Symbol für Wicked Summers auf meinem Unterarm. Die anderen Teilnehmer taten es mir gleich.

      »Wie lautet nun der Plan, Sommerhexe?«, fragte Reagan an Soraya gewandt.

      »Nun, zuerst würde ich dir raten, deine Winterfelle auszuziehen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ansonsten könntet Ihr an einem Hitzeschlag sterben, noch bevor die zweite Aufgabe beginnt.«

      Reagans Kiefer mahlte, dann zog er sich die Felle von den Schultern und warf sie seinem Gefährten zu. Als er sich demonstrativ das Hemd aufknöpfte, leuchteten Sorayas Augen. Er blieb dicht vor ihr stehen und verzog den Mund zu einem kleinen, spöttischen Lächeln.

      Die Prinzessin umrundete ihn mit einer Gemächlichkeit, die verriet, wie sehr sie die Situation genoss. Reagan registrierte jede ihrer Regungen, jeden Atemzug. Beinahe wirkte es so, als würden sie sich gänzlich mit den Blicken ausziehen.

      Soraya schlüpfte in ein Hauch von Nichts und entblößte ihre dunkle, sonnengebräunte Haut. Auch die anderen entledigten sich ihrer Mäntel und krempelten sich die Ärmel hoch.

      Mit den Fingerspitzen fuhr ich mir durch mein strähniges Haar und flocht es mir zusammen.

      Ich stampfte über den Strand, der mit unzähligen Muscheln übersät war, die so groß waren wie meine Hand. Einige von ihnen waren geschlossen und ich fragte mich, was sie in ihrem Inneren verbargen. Perlen? Magie? Andere Kostbarkeiten?

      Ich richtete den Blick gen Horizont und stellte mir vor, wie es wäre, in diesem Land zu leben, das hauptsächlich aus Wüste und Stein zu bestehen schien.

      Morgayne hatte mir von der prächtigen Hafenstadt Laguana erzählt, von seinen weißen Türmen, den weißen Vorhängen, die im Wind flatterten, der frischen Meeresbrise und den magischen Perlen, die die Frauen trugen.

      »Wo liegt denn nun Laguana?«, wollte ich wissen.

      Soraya zeigte auf eine hohe Wüstendüne. »Hinter der Sandbank befindet sich die Hauptstadt.«

      Noch nie hatte ich so viel Sand auf einem Haufen gesehen.

      Wir kletterten auf allen vieren die Sanddüne hoch. Ich grub meine Finger in den warmen Sand, hatte das Gefühl kaum vorwärtszukommen. Die pralle Sonne schien auf mich nieder, sodass ich immer mal wieder eine Pause einlegte, um zu Atem zu kommen. Ich fühlte mich unendlich kraftlos, und meine Kehle brannte, weil es mich nach Wasser dürstete. Unsere Wasserreserven verbrauchten wir auf der kurzen Strecke viel zu rasch. Mit dem Arm wischte ich mir die Schweißperlen von Stirn und Schläfe. Ein salziger Tropfen benetzte meine Lippen, den ich wegleckte. Jetzt verstand ich, warum die Dünen die Hauptstadt vor Angreifern schützten. Der Weg empor war hart und beschwerlich. Auf dem Dünenkamm zu meiner Rechten war ein Wachposten, der unsere Ankunft sicherlich schnell verkündete.

      Als ich endlich oben ankam, bot sich mir ein unglaublicher Anblick. Hinter den Sanddünen erhob sich die imposante Schönheit der Hauptstadt Laguana von Wicked Summers. Die Stadt lag am Meer, an einem Lagunenriff, eingekreist von hohen Dünen, die Schutz vor Feinden boten. Die Häuser waren bunt bemalt und der Palast in der Mitte funkelte perlmuttfarben. Seine Kuppeln glänzten golden und spiegelten das Sonnenlicht. Der Marktplatz sowie der Hafen waren schon von Weitem zu erkennen. Erst als wir nah genug an die Stadt herankamen, entdeckte ich die Spuren der Zerstörung.

      »Nach dem Tod meiner Mutter kam es zu Aufständen«, erzählte Soraya, die meinen verwunderten Blick wahrgenommen hatte. »Viele glauben, dass sie keines natürlichen Todes gestorben ist, aber der Verantwortliche wurde nie geschnappt. Die Hexen und Hexer halten mich für die wahre Königin und sind gegen das magische Spiel, das nun stattfindet, um eine neue Königin oder einen König zu krönen.«

      Bei allen Hexengöttern!

      Einige der Gebäude besaßen Brandspuren und die Straßen waren verwüstet. An den Fenstern hingen schwarze Laken, an denen Muscheln baumelten, als Zeichen der Trauer. Die Blütezeit der Hauptstadt war offensichtlich vorüber.

      »Nach dem Tod der Hexenkönigin halten wir einen Sommer lang Trauer«, sagte Soraya, deren Blick glasig wurde. »Normalerweise herrscht dichtes Gedränge auf den Plätzen, der Hafen ist voll von Schiffen. Händler treiben ihre Esel und Kamele an, die Karren sind voller Obst und Gemüse, da wir Handel mit dem Königreich Wicked Falls betreiben«, erzählte Soraya, während wir die Straßen passierten. »Die Lagune erstrahlt für gewöhnlich in ihrer ganzen Schönheit. Ihr müsst die schillernden Fischschwärme und Korallenriffe einmal beim Tauchen bewundern. Aber ich schätze, wir werden sowieso nicht lange bleiben. Für heute Nacht könnt ihr im Palast unterkommen.« Aus ihren Beschreibungen hörte man die Liebe zu ihrem Land heraus.

      »Sehr freundlich von Euch, Prinzessin«, bedankte sich Reagan.

      Schaulustige drängten sich auf die Straße, als wir Richtung Palast liefen. Manche spähten aus den Fenstern oder schlichen an den Hauswänden entlang. Sie tuschelten miteinander und warfen uns teilweise abschätzige Blicke zu. Einige wirkten verängstigt, angesichts dessen, dass alle Thronanwärter die Stadt zur selben Zeit betraten.

      Straßenmusiker spielten eine traurige Melodie, die der Wind davontrieb. Ich versuchte den Anblick, den der Palast bot, mit den Beschreibungen von Morgayne zu vergleichen. Vor dem Palast plätscherte ein Springbrunnen, auf dessen Boden silberne Münzen glitzerten. Wir passierten einen steinernen Torbogen, in den Runen eingeritzt worden waren, die für Wohlstand und Sonnenlicht standen. Kunstvolle Mosaike bedeckten die Eingangshalle und ein Zypressenhof in Form einer Sonne führte in den inneren Kreis des Palastes.

      Natürlich betrachteten uns die Höflinge als Gefahr und brachten uns Misstrauen entgegen. Vermutlich war ich nur einen falschen Blick oder eine falsche Geste, die als Bedrohung verstanden werden konnte, vom Tod entfernt. Meine Schwester hätte im Gegensatz zu mir mehr über die Gepflogenheiten in Wicked Summers Bescheid gewusst. Sie war ihr ganzes Leben darauf vorbereitet worden, mit den anderen Hexenländern zu verhandeln und die Bündnisse zu pflegen.

      Ein Bediensteter in einem hellen Gewand kam eiligen Schrittes auf uns zu und verbeugte sich. »Willkommen in Laguana, Prinzessinnen und Prinzen der Witchlands.« Er verbeugte sich besonders tief vor der Sommerprinzessin. »Euer Cousin lässt Euch ausrichten, dass er zu Ehren Eurer Rückkehr, des Hexenwettstreits und der Ankunft der anderen Teilnehmer ein Fest organisieren lässt.«

      Soraya lächelte schmal. »Danke, richte ihm aus, dass ich ihn besuchen werde, da er in meiner Abwesenheit meinen Platz eingenommen zu haben scheint.« Die Sommerhexe wandte sich an uns. »Jeder von euch bekommt eine eigene Suite im Palast. Dort könnt ihr euch bis zum Abendessen ausruhen, sofern die nächste Aufgabe nicht ansteht. Auch wenn wir Konkurrenten sind, dürft ihr euch sicher sein, dass ihr in meinem Palast keine Feindlichkeit zu spüren bekommt. Ihr seid an einem sicheren Ort.«

      Mein Blick huschte kurz zu Nor, der den Mund öffnete und dann doch wieder schloss. Vermutlich schenkte er den freundlichen Worten der Prinzessin keinen Glauben. Reagan hingegen sah sich neugierig um. Dieses Land stellte das komplette Gegenteil zu seinem Reich dar. Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Sonne unterging. In keinem Reich war es so lange hell wie in Wicked Summers.

      Trotzdem war ich todmüde von der unbequemen Überfahrt und freute mich auf ein weiches Bett.

      Von einem Diener wurden wir durch den Palast geführt, dessen Wände wie eine Muschel perlmuttfarben schimmerten. Unzählige Fenster boten einen Blick auf die Bucht, die Dünen oder das offene Meer hinaus. Kronleuchter aus Meerglas schwankten in der warmen Brise. Die Dienstboten und Höflinge waren in helle, leichte Gewänder gekleidet, auf denen das Wappen von Wicked Summers prangte.

      Ich blieb einen Schritt hinter Talin, als wir zu unserem Gemach geführt wurden. Ich dachte darüber nach, was es für dieses Reich bedeuten würde, wenn Prinz Reagan den Hexenthron besteigen würde und mit ihm eine unbarmherzige Kälte über das Land streifen würde. Wir würden es zwar überleben und die Hexenlande passten sich an die neuen Gegebenheiten an, aber tausend Jahre waren eine lange Zeit.

      Talin und ich bekamen eine Suite, dessen Schlafzimmer durch einen Vorhang voneinander getrennt waren. Er bestand darauf in meiner Nähe zu sein, falls es nachts zu einem Angriff kommen sollte. Doch es deutete nichts darauf hin, dass Gefahr für mich bestand.

      Von dem herrlich eingerichteten Wohnzimmer konnte ich direkt auf das Meer und die unter uns liegende Stadt schauen. Mein Schlafzimmer besaß ein Himmelbett und war in Meerschaumweiß und einem sanften Blau eingerichtet. Kleine Gegenstände aus Gold wie die vergoldete Muschel auf meiner Frisierkommode weckten meine Aufmerksamkeit. Morgayne hatte in ihren Erzählungen über Laguana und den Palast nicht übertrieben.

      »Die Luft ist rein«, sagte Talin, als wir allein waren, und öffnete den Kragen seiner Uniform.

      Ich ließ mich rücklings aufs Bett fallen, das so weich war, dass ich glaubte, auf Wolken zu schweben. »Gib mir nur fünf Minuten Ruhe.« Meine Augen waren unendlich schwer und ich schloss die Lider für einen Moment. Ich merkte nicht, wie schnell ich einschlief.
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      Die Abendsonne strahlte durch die Fenster und nach einem kurzen Nickerchen fühlte ich mich wieder bei Kräften. Auch mein Magen hatte sich wieder beruhigt, nachdem ich einen Kräutertee getrunken hatte, den die Seefahrer öfter zu sich nahmen, um gegen Übelkeit auf hoher See vorzubeugen.

      Talin trug wie immer eine Art Uniform, in der er volle Bewegungsfreiheit hatte – auch zu dem angekündigten Fest.

      Ich hatte mich für ein fließendes, fliederfarbenes Kleid entschieden. Die Röcke umwehten mich verspielt und waren mit Perlen verziert. Silberne Blüten einer Blume, die nur in Wicked Springs wuchs, besetzten den Rock vom Saum bis zur Taille. Das perfekte Kleid für einen lauwarmen Sommerabend.

      Der Stoff raschelte bei jedem Schritt. Meine Füße steckten in silbernen Sandalen, die zum Glück kaum an den Blasen rieben, die ich mir auf unserer Reise zugezogen hatte. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, um mein Äußeres zu prüfen. Endlich fühlte ich mich wieder wie eine richtige Prinzessin. Das Haar hatte ich mir in weiche, üppige Wellen gelegt, sodass die golden schimmernden Strähnen besser zur Geltung kamen.

      Mit Talin an meiner Seite trat ich aus der Suite mit Meerblick hinaus in den Gang. Wir liefen direkt Prinz Reagan und seinem Gefährten Crius über den Weg, der dem Winterprinzen wie ein Schatten zu folgen schien.

      »So verlockend wie ein stiller Ozean unter einem wolkenverhangenen Himmel«, raunte Reagan bewundernd, verbeugte sich und hauchte mir einen Kuss auf die Hand. Ganz der edelmütige Mann, als den ich ihn kennengelernt hatte. Prinz Reagan war von Kopf bis Fuß in Dunkelblau gehüllt und trug ein Hemd, das mit silbernen Fäden durchwirkt war.

      Ich errötete. »Vielen Dank, Prinz Reagan.«

      Talin zog die Nase kraus und Nor, der aus der gegenüberliegenden Suite getreten war, lächelte in sich hinein. Nazneen und Cirillo nächtigten in der Stadt, da sie offiziell nicht zu seinem Gefolge bei dem Wettstreit gehörten. Der Herbsthexer trug ein dunkelrotes Leinenhemd, in der Farbe seines Hauses und lockere beige Hosen. »Deine schmeichelnden Worte werden dir bei diesem Wettstreit nicht das Leben retten«, kommentierte Nor, was Reagan wortlos zur Kenntnis nahm. Der Winterhexer ließ sich von Nor nicht provozieren. »Aber du siehst wirklich bezaubernd aus in diesem Kleid«, sagte Nor an mich gewandt.

      »Nun, manche Männer wissen wenigstens, was sich gehört«, schoss ich zurück und lief an Reagans Seite zur Halle, in der die Festlichkeiten stattfinden sollten.

      Die Vorbereitungen für das Fest zu Ehren der Thronanwärter waren im vollen Gange. Die Palastdienerschaft war den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, einen der Innenhöfe des Palastes zu dekorieren. Windlichter hingen von der Decke und an vertrockneten Baumzweigen, bunte Sitzkissen lagen auf dem Boden, den ein wunderschönes Mosaik zierte. Riesige Feuerschalen standen in allen Ecken. Körbe und Platten mit Meeresfrüchten, Brot, Fisch, Wein und anderen Spezialitäten wurden aufgetragen. Der Tradition nach wurden die Platten herumgereicht und die Hexen und Hexer aßen mit den Händen.

      Prinzessin Soraya, Prinz Reagan und Prinz Nor saßen mit mir an einem Tisch. Unsere Begleiter nahmen mit der Cousine und dem Cousin von Prinzessin Soraya an einem anderen Tisch Platz. Die beiden hatten dunkle Haut, tiefschwarzes Haar und strahlend türkisfarbene Augen. Ihre Blicke huschten zwischen unserem Tisch und ihrem hin und her.

      Prinz Nor reichte mir die Schale mit dem Gemüseaufstrich und dem Fladenbrot. Ich hatte ewig nicht mehr so gut gegessen.

      »Das schmeckt köstlich«, sagte ich zu Soraya, die mir mehr über ihre Traditionen erzählte. Ich lauschte ihren Ausführungen gebannt, während die Prinzen immer wieder wachsam den Blick durch den Raum schweifen ließen. Sie hatten Wicked Summers schon besucht, für mich war dieses Reich mit seinem Klima, seinen Traditionen und seiner wundersamen Magie neu und faszinierend.

      Der zarte Duft von Rosmarin und Orangen hing in der Luft. Und in den Gemächern, die wir bezogen hatten, roch es nach Meer und Sommerblumen. Orientalische Muster und goldene Ornamente bedeckten die Wände und im Wind flatterten weiße Vorhänge. Ich freute mich darauf, die Nacht in dem Himmelbett zu verbringen, anstatt unter freiem Himmel auf hartem Boden zu nächtigen.

      Sorayas Leibwächter beobachteten uns von den Feuerschalen aus. Ich war mir sicher, dass sie der Feuermagie mächtig waren und nicht zögerten, sollte jemand von uns Magie wirken. Auch wenn es ihnen untersagt war, direkt in das königliche Spiel einzugreifen.

      Die Prinzessin hatte ihr langes, dunkles Haar am Ansatz zu Zöpfen geflochten, der Rest fiel in sanften Wellen über ihre nackten Schultern. Ein Diadem aus winzigen Muscheln und Perlen prangte auf ihrem Kopf, ein Symbol, mit dem sie uns wissen ließ, dass sie die Herrscherin über dieses Land war. Wie alle Hexen in diesem Reich zierten unzählige goldene Kettchen ihren Hals und ihre Handgelenke, die bei jeder Bewegung klimperten. Bei dem Gedanken an die Schlange mit den rubinroten Augen wurde mir mulmig zumute. Sorayas dunklen Augen wurden von pechschwarzem Kajal umrandet, was ihren Blick noch klarer und verführerischer wirken ließ. Sie wechselte auffällig oft Blicke mit Prinz Reagan.

      Die Hexen und Hexer aus Wicked Summers waren ein sehr körperbetontes Volk. Sie trugen leichte Kleider, teils durchsichtige Gewänder und schwangen bei jedem Schritt immerzu ihre Hüften. Es sah aus, als ob sie tänzelten.

      Trommeln und Hafen erklangen und die Prinzessin forderte nach einer kurzen Ansprache zum Tanz auf. Die Tänze waren feurig, ausdrucksstark und elektrisierend. Ich könnte niemals so tanzen! Auf der Tanzfläche wanden sich die Körper umeinander. Die Männer hatten ihre Hände auf die Hüften der Frauen gelegt, zogen sie eng an sich heran und bewegten sich zu einem schnellen Rhythmus. Ihre Bewegungen hatten etwas überaus Sinnliches an sich.

      Nor räusperte sich, erhob sich und bot mir seine Hand an. »Tanzt du mit mir, Máirín?«

      Seine Frage überrumpelte mich. »Vielleicht ein andermal«, wich ich seiner Aufforderung aus. Ich wollte ihn nicht vor allen Augen vor den Kopf stoßen, aber die Vorstellung ihm so nah zu kommen, machte mich nervös.

      »Vielleicht wird es kein anderes Mal geben, Prinzessin Máirín. Ihr solltet Eure Chance nutzen, oder gibt es einen Grund, mir den Tanz zu verweigern?«

      Ich leckte mir der Zungenspitze über die trockenen Lippen, spürte, wie mir die Hitze in die Wangen kroch. Nor forderte mich vor allen Augen heraus, mir blieb gar nichts anderes übrig, als seiner Bitte nachzukommen. »Also gut, aber nur ein kurzer Tanz«, stimmte ich zu und erhob mich von dem bequemen Sitzkissen. Ich würde den Tanz einfach schnell hinter mich bringen.

      Kurz linste ich zu Talin herüber, der die Augenbrauen zusammengezogen hatte und finster dreinblickte. Ihm gefiel offensichtlich nicht, dass Prinz Nor mir derart nahekam.

      Ein schmales Grinsen stahl sich auf Nors Lippen, als er seine Hände auf meine Hüften legte.

      »Bilde dir nichts darauf ein, Prinz«, zischte ich. »Ich tanze nur mit dir, um nicht unangenehm aufzufallen.«

      »Tatsächlich? Und ich dachte schon, du traust dich nur nicht, so feurig zu tanzen.«

      Nor setzte zum Tanz an und ich stand stocksteif da. Meine Finger waren schwitzig und ich schluckte. »Ich … ich kenne die Schrittabfolge nicht«, gab ich kleinlaut zu.

      »Ich führe dich, Máirín«, flüsterte er an meinem Ohr. »Folge einfach meiner Bewegung. Stell dir vor, du wärst so anschmiegsam wie Wasser.«

      Anschmiegsam?! Ich wollte mich ganz sicher nicht an ihn schmiegen.

      Die Tanzpaare um uns herum rieben sich geradezu aneinander wie Tiere. Ihr Tanz war im Gegensatz zu unserem Tanz animalisch und viel körperlicher.

      Trotzdem war ich mir Nors Hände bewusst, die auf meiner Hüfte lagen. Ab und zu berührte sein Oberkörper meinen. Seine Bewegungen waren auffallend geschmeidig. Ich kam mir dagegen unbeholfen vor. In meinem Reich hatte ich zwar die Standardtänze lernen müssen, jedoch tanzten wir meistens um Maibäume herum oder ließen Tücher im Wind flattern, während wir im Kreis tänzelten.

      Ich versuchte, meine Unsicherheit zu überspielen, und schenkte dem Hexer ein charmantes Lächeln, immer wenn ich ihm auf den Fuß trat.

      Ich war Nor noch nie so nah gewesen und wich seinen Blicken aus. Der Duft von fallenden Blättern vermischt mit Harz zog in meine Nase und ich atmete tief ein.

      »Du würdest mir weniger oft auf die Füße treten, wenn du mir in die Augen schauen würdest. Die Distanz bringt dich aus dem Takt«, raunte er über die Musik hinweg.

      War das ein Trick von ihm?

      Ich hob den Blick und schaute in seine bernsteinfarbenen Augen. Im Schein der Feuerschalen sah es aus, als funkelte eine Glut in ihnen.

      Unsere Körper wiegten im Takt. Ich konnte die Wärme seiner Haut unter dem dünnen Stoff des Hemdes spüren, jedoch merkte ich, dass sein Oberarm eine ungewöhnliche Kälte verströmte. Nor tanzte mit Hingabe. Fast hatte ich den Eindruck, dass er mich nicht mehr loslassen wollte. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.

      »Das Tanzen steckt dir im Blut, nicht wahr?«

      Nor schmunzelte. »Ich bin ein wenig aus der Übung, aber gemeinsam machen wir das schon ganz gut.« Seine Stimme nahm einen tieferen Klang an. »Beim Tanzen geht es um Verbindung, ums miteinander Verschmelzen.«

      Hoffentlich bereute er es nicht, mich um einen Tanz gebeten zu haben. Mein Blick huschte über seine Schulter zur Feuerschale, in denen die Flammen heller und größer loderten als gewöhnlich. Funken stoben herum und sirrten durch die Luft über unsere Köpfe. Das Spiel des Feuers sah wunderschön aus.

      Mein Blick glitt zu seinen Lippen und ich stellte mir vor, wie es wäre, ihn zu küssen. Wie würden sich seine Lippen auf meinen anfühlen? Würde ich den Herbst schmecken?

      Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Dann schüttelte ich den Kopf, um die wirren Gedanken zu vertreiben. Nor und ich standen auf verschiedenen Seiten. Wir würden immer auf verschiedenen Seiten stehen.

      Trotzdem war er mir jetzt so nah, dass ich seinen heißen Atem an meiner Halsbeuge spüren konnte. »Worüber denkst du nach, Prinzessin?«

      »Nichts Besonderes«, krächzte ich mit trockener Kehle. Hoffentlich war er nicht in der Lage, Gedanken zu lesen.

      Ich spürte das Vibrieren des Bodens, das Pulsieren, das durch meinen Körper ging, als der Rhythmus der Musik schneller wurde.

      »Warum glaube ich dir das nicht?«, wisperte er.

      Als meine Hände von seinen Schultern zu seiner Brust wanderten, verkrampften sich seine Muskeln. Die Klänge schienen auf einen Höhepunkt zuzusteuern. Die Hitze kroch unter mein Kleid, drang mir bis unter die Haut.

      Schweiß glänzte auf Nors Schläfen. Die Intensität seines Blickes, seine leicht geöffneten Lippen …

      Zu eng. Zu intensiv. Zu verlockend.

      Plötzlich löste ich mich von ihm, trat einen Schritt zurück. Zwischen Nors Brauen zeichnete sich eine steile Falte ab. Schnellen Schrittes eilte ich vorbei an den Tanzenden. Ich wollte ihren neugierigen Blicken entkommen. Durch einen schmalen Gang gelang ich in den angrenzenden Palmengarten. Dort konnte ich wieder durchatmen. Die Musik drang nur gedämpft hier rüber, die Luft war milder und stank weniger nach Asche.

      Ich ärgerte mich über meine mangelnde Selbstbeherrschung.

      »Bekomme ich an diesem Abend keinen Tanz mit dir?«, hörte ich Talin fragen und ich drehte mich zu ihm um.

      »Ich habe mich für heute schon genug bis auf die Knochen blamiert.«

      »Danach sah es gar nicht aus.« Der Kies knirschte unter seinen Schritten, als er sich näherte. Er bedachte mich mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

      War er etwa zornig, weil ich mit Nor getanzt hatte?

      Schweigend liefen wir ein paar Schritte durch den Garten, und er führte mich in einen gewölbten Saal aus Kalkstein und grünem Glas, von dem aus man das Meer und die Bucht sehen konnte. Das Meer schien sich endlos dahinzuziehen, schimmerte kobaltblau.

      »Der Hexenprinz hat dich mit den Augen geradezu verschlungen«, durchbricht Talin die Stille. »Ich weiß nicht, ob er dich wirklich begehrt oder ob seine Zuneigungsbekundung nur Taktik von ihm ist.«

      Ich schnaubte. »Es war nur ein Tanz, Talin! Nicht mehr und nicht weniger.«

      »Es ist gefährlich, wenn der Herbsthexer es auf dich abgesehen hat.«

      Sein Misstrauen ging mir auf die Nerven. »Kannst du dir nichts Neues einfallen lassen, um mich zu ärgern?«

      Als Talin näher kam, spürte ich die Aura seiner Macht. »Meine Aufgabe besteht darin, dich zu beschützen.«

      »Ich bin keine einfältige Närrin, Talin. Ich kann auf mich selbst aufpassen und ich weiß, was auf dem Spiel steht.«

      Seine Augen flackerten. »Du kannst tun und lassen, was du willst und mit wem du willst. Wenn du das schwächste Glied dieser Truppe sein willst, weil du dich von dem Herbsthexer um den Finger wickeln lassen willst, bitte schön.«

      »Vielleicht ist es ja auch anders herum?«, entgegnete ich.

      »Was auch immer du tust, Máirín«, sagte Talin eindringlich, »vergiss das Spiel nicht. Vergiss deine Schwester nicht.«

      Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Seine Worte trafen mich schwer. »Ich werde sie niemals vergessen. Untersteh dich, sowas zu mir zu sagen.«

      Einen Herzschlag lang vermisste ich Morgayne, vermisste Wicked Springs, vermisste die Wiesen und Wälder … vermisste es, die unbedeutende Prinzessin zu sein, deren Schritte nicht ständig unter Beobachtung standen. Die salzige Luft, das Rauschen des Meeres und die sanfte Brise zupften an mir.

      Talin richtete sich auf und verbeugte sich höflich. »Verzeih mir.«

      Ich presste die Lippen aufeinander und nickte nur mit Tränen in den Augen.
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      Lange lag ich wach und lauschte dem melodischen Klang, der während der Nacht durch das offene Fenster hineingetragen wurde. Die Melodie für die verstorbene Königin stimmte mich traurig.

      Talin hatte sich in seinen abgetrennten Bereich des Gemachs zurückgezogen, sodass ich für mich war. Wir hatten auf dem Rückweg kaum mehr ein Wort miteinander gesprochen.

      Das dünne Laken raschelte, als ich aus dem Bett stieg und in die Pantoffeln schlüpfte. Ich zog mir einen Morgenmantel über das Nachthemd und bürstete mit den Fingern durch mein Haar. Bevor ich aus meinem Schlafzimmer lief, lauschte ich auf Talins Atem. Er schnarchte leise vor sich hin, schlief also tief und fest.

      Vor dem Gemach hatte ich Wachen erwartet, die uns ausspähten, aber Soraya schien keinerlei Bedenken zu haben, dass von uns Kandidaten eine Gefahr ausging. Ich lief durch die offenen Gänge und suchte einen Balkon, von dem ich einen hervorragenden Blick auf das Meer hatte. Eine salzige Brise weckte meine Lebensgeister. Ich war hellwach.

      Der Mond stand voll am Himmel und ließ die weiße Stadt am Meer erglühen. Das Säuseln von Geigen erklang und eine liebliche Singstimme stimmte mit ein.

      »Der Trauergesang dauert hundert Tage und Nächte«, ertönte Sorayas Stimme hinter mir. Ich schreckte zusammen und drehte mich zu ihr um.

      Ein langes, dunkelblaues Gewand umspielte ihren Körper. Sie hatte sich abgeschminkt und den Schmuck bis auf den goldenen Schlangenarmreif abgelegt.

      »Kannst du auch nicht schlafen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Die Lieder erinnern mich immerzu an das, was geschehen ist.«

      Wir wären nicht hier, wenn ihre Mutter nicht gestorben wäre. Morgayne wäre noch am Leben und wir würden vermutlich ruhig und friedlich im Blumenpalast schlafen. Aber das waren alles nur Hirngespinste, eine Realität, die niemals eintreten würde.

      »Das kann ich verstehen …«

      »Wenn du schon nicht schlafen kannst, dann zeige ich dir was«, sagte Soraya und ergriff meine Hand. Sie zog mich mit sich durch den Palast, der auch in der Nacht nichts an seiner Schönheit einbüßte.

      »Wo sind all deine Wachen?«, fragte ich, nachdem ich weder im Palast noch auf dem Vorplatz mehr als zwei Hexenwächtern begegnet war, die die Nachtschicht antraten. »Folgt dir nie jemand?«

      Mein Zimmer im Blumenpalast war stets gut bewacht gewesen.

      Soraya kräuselte die Stirn. »Nur wenn ich es wünsche. Ich ziehe es vor, meine Freiheiten und meine Privatsphäre zu haben. Außerdem gibt es andere Wege, um gewarnt oder beschützt zu werden.«

      »Welche?«, fragte ich neugierig.

      Soraya blieb kurz stehen, bückte sich und hob ein paar Sandkörner vom Boden auf, die vom Wind durch sämtliche Türen und Fenster in den Palast hineingetragen wurden. Aufmerksam lauschte sie den Sandkörnern, ehe sie sie wieder auf den Boden hinabrieseln ließ. »Der Sand verrät es mir.«

      Überrascht hob ich die Augenbrauen. Ich hatte keinen Laut wahrgenommen, als ich den Sand zwischen meinen Fingern hatte. »Also Magie …«

      Soraya nickte. »Meine Mutter lehrte mich früh, dem Flüstern des Sandes zu lauschen.«

      Einige Hexen in Wicked Springs vermochten es, mit Pflanzen zu sprechen. Diese verrieten den Hexen ihre Heilkräfte. Ich war leider nie dazu in der Lage gewesen, eine derartige Bindung zu Pflanzen aufzubauen. Meine Frühlingsmagie versagte mir ohnehin immer mal wieder.

      Soraya senkte die Stimme. »Aber all das Wissen über Magie hat ihr am Ende nicht das Leben gerettet.«

      Mich schauderte es, dass eine Kraft existierte, die mächtiger war als die der Hexenkönigin.

      »Wie ich hörte, hast du mit dem Winterprinzen viel Spaß gehabt«, sagte ich lächelnd, um das Gespräch aufzulockern.

      »So schnell macht das also die Runde«, stellte Soraya überrascht fest. »Reagan ist ein furchtbar steifer Tänzer. Offenbar lernt man in Wicked Winters nur langweilige Standardtänze.« Soraya lächelte und ihre Wangen nahmen einen rosigen Teint an. Vermutlich dachte sie an Reagan.

      Mir fiel auf, wie oft die beiden Blicke austauschten und sich regelmäßig schlagfertige Diskussionen lieferten. Manchmal wusste ich nicht, ob sie sich gleich an die Gurgel gehen oder küssen würden.

      »Zurückhaltung bedeutet nicht gleich Desinteresse. Manchmal wird man leise, weil man zu viel fühlt. Das hat mir meine Schwester schon früh eingetrichtert, nachdem ich mich in einen Wächter verliebt hatte, der mir selbstverständlich niemals zu nahegekommen war.«

      »Reagan und ich? Bei der Hexengöttin, niemals! Wir sind grundverschieden und die Jahreszeitenmagie würde unsere Verbindung sowieso unterbinden.«

      Ich glaubte, dass die Prinzessin Reagan mehr mochte, als sie zugeben wollte und konnte. »Das ändert nichts daran, dass er ein Auge auf dich geworfen hat«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

      Wir schwiegen eine Weile. »Du bist anders als deine Schwester«, stellte Soraya fest und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte.

      »Ja, das habe ich schon oft gehört. Wir sind … waren Zwillinge, aber charakterlich grundverschieden. Du hast Morgayne kennengelernt, nicht wahr?«

      »Sie war für die Vorbereitungen in Laguana und zum Todesfest meiner Mutter.« Soraya legte nachdenklich den Kopf schräg. »Morgayne trug den Kopf immer hoch. Ich habe sie nie mit einem Diener so vertraut sprechen hören wie dich mit Talin.«

      »Talin und ich sind langjährige Freunde. Das ist was anderes. Morgayne wurde von Geburt an fürs Regieren erzogen. Sie weiß … wusste, wie man sich zu benehmen und zu behaupten hatte.«

      »Mag sein«, entgegnete Soraya. »Meine Mutter pflegte immer zu sagen, dass eine Königin nicht Führungsstärke, sondern Empathie auszeichne und die besitzt du, Máirín. Vielleicht ist dir das ein Trost.«

      Wir ließen den Palast und die Stadt hinter uns und liefen an der Bucht runter bis zum Meer. Noch immer war der Ort von dem magischen Singsang erfüllt. Die Ebbe gab den Blick auf eine kleine Tempelruine frei. Wir überquerten einen Steg, auf dem der Schlamm langsam sank. Muscheln, Schnecken und Seetang hingen an den grauen Außenwänden des Tempels.

      »Das ist meine Familiengruft«, sagte Soraya und zündete eine Fackel an, denn das Licht der Sterne reichte im Inneren nicht aus.

      Ich stellte mir vor, wie Morgaynes Leichnam in unserer Familiengruft aufbewahrt und durch Magie daran gehindert wurde, zu verwesen. Bei ihrer Bestattung hatte ich nicht dabei sein können – aber ich würde bei ihrer Auferstehung dabei sein.

      Bei jedem Schritt, den ich mich weiter hinein in die Gruft wagte, spürte ich das Pochen stärker. Das Pochen der Magie, die das Grab vor Räubern schützte. Dass mir Soraya die Gruft ihrer Familie zeigte, war etwas sehr Privates. Sobald wir eine Kammer passiert hatten, erzählte sie mir, welcher bedeutende Hexer oder Hexe dort zur Ruhe gebettet worden war. Ihre Ahnenlinie war lang. Soraya hatte mehrere Schwestern, die bereits verstorben waren. Jedes Grab war mit Runen und Symbolen markiert, mächtige Schutzbanne, die seit Jahrtausenden bestanden.

      Obwohl das Meer die Gruft nicht immer frei gab, war es im Inneren der Kammer kaum feucht. Uralte Magie schützte diesen Ort vor Witterungsschäden. Das Mondlicht drang durch die Ritzen und überzog den Innenraum mit einem schwachen Schein.

      Die Grabkammer der Hexenkönigin wurde von einer steinernen Tür verschlossen. Soraya legte ihre Hand auf den Stein und flüsterte: »Ich bin der Sommer, ich bin deine Königin …« Der Stein bewegte sich und wir gelangten in die Kammer der Hexenkönigin. Unzählige Kerzen brannten darin, angezündet von Magie. Auf ihrem steinernen Grab befanden sich ebenfalls schützende Runen. Uns einfachen Hexen wäre es unmöglich, das Grab zu öffnen. Ein frischer Strauß Sonnenblumen lag auf dem Sarg, der mit wunderschönen Symbolen verziert war, die die Geschichte ihres Lebens erzählten. Ich schluckte und blinzelte bei der Vorstellung, dass auch Morgaynes Grab von Blumen bedeckt sein wird.

      »Spürst du es?«, wisperte Soraya in die Finsternis hinein, die die Wände trotz des Kerzenscheins zum Teil bedeckte.

      »Den Schutzbann, mit dem das Grab belegt ist?«

      Soraya verengte die Augen und flüsterte: »Nein, die Dunkelheit. Es fühlt sich an, als würde eine Krallenhand deinen Rücken aufschlitzen. Selbst Wochen nach ihrem Tod verschwindet diese Dunkelheit nicht, die an ihr haftet.«

      Es kribbelte überall an meinem Körper und ich bekam eine Gänsehaut. »Vielleicht schläft sie, die Magie meine ich.«

      Eine tiefe Furche bildete sich auf Sorayas Stirn. »Sie wurde gezeichnet und ermordet.« Sie sprach die Worte mit fester Stimme aus, als gäbe es gar keine andere Erklärung. »Manche behaupten, sie hätte sich in dunkler Magie versucht und wäre verschieden, weil ein Zauber schiefging. Aber ich kannte meine Mutter, sie hätte ihre Finger niemals mit Finsternis besudelt.«

      Ich konnte nicht zuordnen, ob es dieselbe Dunkelheit war, die ich am Tatort wahrgenommen hatte.

      Diese fremde Macht erfüllte die ganze Kammer, drang in meinen Kopf ein und füllte meine Lungen …

      Soraya glaubte fest daran, dass die Gesichtslosen ihre Mutter ermordet hatten.

      »Hast du sie jemals gesehen?«, hauchte ich. »Die Gesichtslosen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in jener Nacht geschehen ist, aber ich habe instinktiv gespürt, dass sich eine fremde Dunkelheit in der Stadt bewegte. Vielleicht kamen sie über das Meer oder durch die Wüste … ich weiß es nicht. Eure Länder verschließen die Augen vor dieser Bedrohung, ich werde das nicht tun, wenn ich Königin bin.« Soraya kam näher und fixierte mich mit ihrem Blick. »Ich habe dich hergebracht, damit du es spürst, diese Dunkelheit, damit du mir glaubst.«

      Aus dem Augenwinkel warf ich einen Blick auf den steinernen Sarg der Hexenkönigin. Fast zitterte ich vor Kälte. Mir war, als würde die Dunkelheit nach mir rufen. »Ich glaube dir.«

      Soraya nickte. »Wir sollten zurückgehen. Das Wasser wird bald wiederkommen. Jede Minute zählt«, meinte Soraya, legte ihre Hand auf den nackten Stein des Sarges, um sich stumm zu verabschieden. »Die Sonne geht bald auf.«

      Gemeinsam traten wir den Rückweg an, und ich war froh, die Gruft zu verlassen und die Magie, die mich wie dicke Luft umgab, abzuschütteln.

      Soraya drückte meine Hand. »Auf unserer Reise habe ich bereits etwas Elementares gelernt. Wir sind Konkurrentinnen, aber das bedeutet nicht, dass wir keine Freundinnen sein können.« Sie schaute zum Horizont, wo sich ein schmaler Streifen Licht abzeichnete. »In Zeiten wie diesen wärmt Freundschaft die Seele, wenn sich die Sonne mal wieder versteckt.«

      Soraya war nicht nur die vorlaute Sommerprinzessin mit dem feurigen Wesen, sie war sanft und gutmütig und auch unendlich verletzt. Sie erinnerte mich an mich selbst.
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      Am nächsten Tag bat mich Soraya, sie in die Stadt zu begleiten. Während Nor sich mit seinen beiden Gefährten herumtrieb und Reagan mit seinem Lakai die Gegend erkundete, hatte Talin nichts Besseres zu tun, als die Füße hochzulegen. Vermutlich hatte er zu viel Wein getrunken. Mir war es nur recht, einmal unter uns Frauen zu sein.

      »Laguana ist schön bei Nacht, aber die Stadt wurde für den Tag erbaut«, sagte Soraya, die mich hinein in die verzweigten Gassen führte. Zwischen zwei Häusern konnte ich das Meer sehen. Die Sonne malte glitzernde Schlieren auf das Wasser und tauchte die Stadt in ein wunderschönes Licht.

      »Etwas anderes habe ich von der Stadt des ewigen Sommers auch nicht erwartet.«

      In Laguana gab es alles, was das Herz begehrte: gemütliche Teesalons am Hafen, fröhliche Ladenfronten und wunderschön fremdartig aussehende Hexen und Hexer. Der Marktplatz war das Zentrum der Hauptstadt, eine Straße führte direkt zu dem riesigen Hafen. Soraya führte mich stundenlang durch ihre Stadt und erzählte mir etwas über ihre Heimat und die Bewohner.

      »Die meisten Häuser werden mithilfe von Wassermagie heruntergekühlt, ansonsten ist es in den Sommermonaten unerträglich heiß«, sagte sie, als wir an einem Wohnblock entlang schlenderten. »Manchmal gehe ich schon in den frühen Morgenstunden an den Strand, um zu schwimmen.«

      Niemand scheute sich vor Soraya oder hatte Berührungsängste. Die meisten grüßten freundlich und lächelten herzlich. Morgayne und ich hingegen wurden oft von der Bevölkerung abgeschirmt und durften den Palast selten ohne Wachen verlassen.

      In Laguana war alles voller Leben. Ich konnte es riechen und auf der Zunge schmecken.

      Wir liefen über Plätze aus weißem Stein, die von Säulen flankiert wurden und mit herrlichen Farben verziert worden waren. Auf dem Markt konnte man nicht nur Fisch und Gewürze kaufen, die mir vollkommen fremd waren, sondern auch Kleidung, Leder, Stoffe und Juwelen. In der prallen Sonne glänzten die Farben der hauchdünnen Tücher, die man sich zum Schutz vor einem Sonnenstich um den Kopf wickeln konnte. Die kostbaren Tücher flatterten in der Brise, die vom Meer heraufgeweht wurde. Wir erreichten den Rand eines Viertels mit bunt gestrichenen Häusern, und ich ließ meinen Blick durch die Schaufenster gleiten. Morgayne hatte Perlen, Ringe und Diademe geliebt. Wäre sie noch am Leben, hätte ich ihr ein Schmuckstück aus Laguana mitgebracht.

      Die Sommerprinzessin interessierte sich nicht wirklich für den ausgestellten Schmuck und die Kostbarkeiten. Ihre Finger glitten stattdessen zu ihrem goldenen Schlangenarmreif, den sie niemals abzunehmen schien.

      Soraya zischte plötzlich laut und schnappte nach Luft. Sie fasste sich an den Unterarm, dort wo die vier magischen Zeichen eingebrannt waren. »Es brennt höllisch«, beklagte sie sich.

      »Vielleicht ist das ein Zeichen, dass die nächste Aufgabe bevorsteht«, mutmaßte ich und begutachtete meinen eigenen Arm, an dem ich nichts Auffälliges feststellen konnte.

      Sorayas Blick schweifte über die Stadt. »Es wäre an der Zeit.«
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      Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, weil das Mal auf meinem Unterarm entsetzlich brannte. Es dauerte eine Weile, bis ich mich erinnerte, wo ich war.

      Das Mondlicht tanzte auf dem Meer vor dem offenen Fenster. Es war unsagbar still.

      Ich erinnerte mich daran, dass Soraya ein starkes Brennen des Zeichens tagsüber wahrgenommen hatte. Instinktiv folgte ich dem Ruf der Jahreszeitenmagie und schwang die Beine über die Bettkante. Leise schlüpfte ich in meine Kleidung, in der ich mich gut bewegen konnte, und zog keines der wunderschönen Seidenkleider an, die mir die Bediensteten in einen Schrank gehangen hatten. In meinen Rucksack packte ich einen vollen Wasserschlauch ein. Regel Nummer eins in der Wüstenregion war, niemals den Unterschlupf ohne Wasser zu verlassen. Man konnte nie wissen, wie stark die Sonne brannte oder ob man unerwartet in einen Sonnensturm geriet.

      Anschließend schnappte ich mir meinen Dolch und verstaute ihn an meinem Gürtel.

      Glücklicherweise drang kein Laut, außer Talins gleichmäßiges Atmen, aus dem angrenzenden Schlafgemach. Zwar setzte Talin alles daran, mich vor jeder Gefahr zu beschützen, doch es war meine Aufgabe, die ich zu bewältigen hatte. Ich würde ihn nicht wecken, bloß weil das Mal auf meinem Arm ziepte. Ich wollte der Spur der Magie erst alleine folgen.

      Auf Zehenspitzen schlich mich hinaus in den Gang. Zahlreiche offene Torbögen boten einen Blick hinaus aufs Meer und die Stadt, so frischte jederzeit eine seichte Brise durch die Gänge des Palastes.

      Mein Blick glitt zur anderen Seite des Ganges, wo Nor ein Zimmer bezogen hatte. Alles war ruhig. Einen Augenblick zögerte ich und überlegte, ob ich zu ihm oder Soraya gehen sollte. Doch wir waren immer noch Konkurrenten in diesem Spiel.

      Zu meinen Füßen entdeckte ich eine Spur aus Sand. Sie war so präzise, als hätte jemand den Sand dorthin gestreut. Was hatte das zu bedeuten?

      Ich erinnerte mich an Sorayas Erzählungen über den Sand, der ihr Warnungen und Verkündigungen zuflüsterte. Langsam ging ich in die Knie und schöpfte etwas von der Sandspur ab. Ich hielt die Sandkörner an mein Ohr, schloss die Augen und lauschte auf ein Wispern.

      Nichts.

      Wie dämlich, jetzt versuchte ich schon dem Sand zu lauschen! Vermutlich sollte ich nicht alles glauben, was mir die anderen erzählten. Ich schnaubte und strich den Sand von meinen Handflächen.

      Plötzlich wehten die Körner wieder auf den Haufen, schlängelte sich den Gang entlang wie etwas Lebendiges. Erschrocken riss ich die Augen auf, als ein deutliches Wispern erklang: Folge mir. Folge mir, Prinzessin.

      Unsicher warf ich einen Blick über meine Schulter. Ich stand allein im Gang. Verdammt, der Sand flüsterte tatsächlich!

      Die Stimme war mir unbekannt, aber doch so vertraut, dass ich mich instinktiv in Bewegung setzte. Ohne weiter nachzudenken, gehorchte ich der Magie und folgte der Spur des Sandes durch den Palast. Ich schlüpfte an den wenigen Wachen vorbei, die mir kaum Aufmerksamkeit schenkten, hinaus aus dem Palast auf den Vorplatz.

      Dann blinzelte ich gegen die aufgehende Sonne über dem türkisfarbenen Meer. Von einer Sekunde auf die andere wurde die erdrückende Hitze schier unerträglich, trotz der kühlen Brise, die vom Wasser herwehte. Am Fuß des Palastes, der auf kahlen Stein erbaut worden war, in der Mitte der Bucht, fiel das Land zu dem funkelnden Ozean hin ab. Über den zahlreichen Türmen und Kuppeln des Palastes kreisten Möwen und der Himmel war vollkommen wolkenlos an diesem Morgen. Die Brise trug den Geruch von Salz und Seetang mit sich.

      Etliche Brücken führten zum Hafen und den Riffen. Gerade wurde eine der Brücken hochgezogen, um ein Segelschiff mit mehreren Masten hindurchzulassen. Zahlreiche Handelsschiffe, Fischkutter und Transportschiffe ankerten sicher im Hafen.

      Die Spur des Sandes führte mich bis an den Rand der Stadt. Vor mir türmten sich riesige Sanddünen auf, auf denen vereinzelnd vertrocknete Büsche wuchsen. Mit einem frustrierten Seufzen trat ich hinaus in die Wüste, die mir sicherlich bald wie die brennende Hölle vorkommen würde. Doch den Ruf der Magie konnte ich nicht ignorieren. Mein Blick glitt über den Horizont, über das endlose Meer aus Dünen auf der Suche nach einem weiteren Zeichen der Magie. Nichts.

      Nach kurzer Zeit war ich vom Weg abgekommen und fand auf Anhieb nicht zurück zur Stadt. Ich lauschte weiterhin der mystischen Stimme, die mich vorwärts trieb. Meine Schritte erlahmten mit der Zeit. Die Sonne stand hoch oben am blauen Himmel. Die Hitze schien mich in die Knie zwingen zu wollen.

      Ich blinzelte mehrmals, als sich am Horizont eine blasse Gestalt abzeichnete. Sie wirkte wie ein Geist, ein wenig farblos und flirrend.

      Máirín, du fantasierst!

      Beinahe sah es so aus, als würde sie auf mich zufliegen und den Boden kaum berühren. Ich rieb mir mit den Fingern über meine müden Augen. Vermutlich war mein Körper schneller dehydriert, als ich gedacht hatte, und mein Verstand spielte nun Spielchen mit mir. Es musste sich um eine Fata Morgana handeln.

      Die Gestalt nahm die Form eines kleinen Mädchens an, weswegen ich mich im ersten Moment nicht vor ihr fürchtete, als sie nur noch zwei Meter von mir entfernt war. Ich legte den Kopf schief und musterte das Mädchen, das ihrem Aussehen nach eindeutig aus einer Wüstenstadt stammte. Sie wirkte etwas verloren und verzog eine traurige Miene.

      »Hallo?«, fragte ich mit trockener Kehle. »Was machst du allein hier in der Wüste?«

      Oh Götter, war ich so verwirrt, dass ich schon mit einem Geist sprach?

      »Komm mit«, antwortete sie mit einer kindlichen Stimme. »Ich weiß, wohin du gehen musst.«

      Gehörte sie etwa zu dem Spiel und wurde von der Magie der vier Jahreszeiten zu mir geschickt? Noch immer ziepte das Mal auf meinem Unterarm. Konnte ich ihr trauen? Aber welche Wahl blieb mir? Ich hatte mich hoffnungslos in der Wüste verirrt.

      »Na gut, ich folge dir.«

      Das Mädchen summte eine Melodie vor sich hin, als wir die Dünen erklommen. Irgendetwas an ihr war seltsam, nicht nur, dass sie leicht abwesend wirkte.

      »Wie lange irrst du schon durch die Wüste?«, fragte ich, um Informationen aus ihr heraus zu kitzeln.

      Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht, lange, denke ich.«

      Das hellbraune Gewand hing schlaff an ihrem zarten Körper herab und ihre dunklen Locken waren zerzaust. Die Feldflasche, die sie bei sich trug, schien leer zu sein. Ich hatte Mitleid mit mir. Vielleicht erinnerte sie mich an mich selbst. Ich fühlte mich in dieser Welt ohne meine Schwester genauso verloren.

      »Möchtest du etwas Wasser von mir?«

      »Das ist nicht das, was ich brauche«, antwortete sie kryptisch.

      Je länger wir durch die Wüste irrten, umso träger wurden meine Beine. War es ein Fehler, dem Mädchen zu folgen?

      »Wie weit ist es noch?«

      »Nicht mehr weit.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Bald wirst du ein Teil der Wüste sein.«

      Wie meinte sie das?

      Sie griff nach meiner Hand. Ihr Händedruck fühlte sich leicht an, eher wie ein Kitzeln.

      Mein Blick glitt zum Horizont, dort hinter einer Wüstendüne tauchte Soraya auf. Wild fuchtelte sie mit den Armen und schrie etwas, dass ich nicht verstehen konnte. Sie rannte über den heißen Sand hinweg und wirbelte Sandkörner auf. Soraya hatte es ebenso in die Wüste verschlagen wie mich. Ich war froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Zumindest wenn es sich dabei um keine Halluzination handelte.

      »Máirín, nicht! Du darfst der verlorenen Seele nicht folgen!« Schweißperlen glitzerten auf Sorayas Stirn, und sie rang nach Luft, als sie bei mir ankam und mich fest am Arm packte. Sie zerrte mich von dem Mädchen weg, das mich geführt hatte.

      Verwirrt blinzelte ich. »Aber sie führt mich zur Aufgabe.«

      »Sie führt dich ins Verderben!«, zischte Soraya aufgebracht und schleifte mich hinter sich her. »Ich hätte dich vor ihnen warnen müssen. Hunderte verlorene Seelen wandern durch die Wüste. Einst waren sie Hexer und Hexer, die der Magie der Wüste erlegen sind, sie sind ein Teil von ihr geworden. Es dürstet sie nach immer neuen Seelen, die sie mit in ihre Welt ziehen können. Sie sind weder tot noch lebendig, sie sind irgendwas dazwischen.«

      Ich erschauderte bei der Vorstellung, dass ich der Seele, die einen derart unschuldigen Eindruck erweckt hatte, überallhin gefolgt wäre. »Danke, dass du mich vor ihnen gewarnt hast. Ich bin dir wohl etwas schuldig.«

      »Du bist mir nichts schuldig. Ich wiege bei Freundschaften nicht auf. Und ich weiß, du hättest dasselbe für mich getan.«

      Langsam verschwamm die Grenze zwischen Feindschaft und Freundschaft. Ich konnte nicht benennen, in welcher Beziehung wir wirklich zueinanderstanden und fragte mich, ob die Magie des Wettstreits uns irgendwann prüfen würde. Es war nicht vorgesehen, gemeinsam durch die Hexenlande zu reisen, gemeinsam die Aufgaben zu bestehen. Denn es existierte nur ein Thron der Jahreszeiten und am Ende würde es nur eine Königin oder einen König geben. Trotzdem wärmten Sorayas Worte mein Herz und sie gaben mir die Kraft, diese unbarmherzigen Prüfungen zu meistern. Meine Großmutter hatte mir geraten, auf mein Herz zu hören, und genau darauf würde ich vertrauen.

      Sorayas Blick glitt zum Horizont. Da erkannte ich sie: Hunderte dieser schemenhaften Geisterseelen wanderten über das Dünenmeer. Ihre Blicke wirkten leer, streiften ziellos umher. Ich hatte Mitleid mit all den Seelen, die sich selbst und den Sinn des Lebens verloren hatten und dazu verdammt waren, auf ewig in der kargen Wüstenlandschaft auszuharren. Wir bahnten uns einen Weg zwischen den umherirrenden Seelen, ignorierten ihre Verlockungen und Versprechungen.

      Soraya schirmte mit der Hand ihre Augen vor der Sonneneinstrahlung ab. »Ich fürchte, ich habe eine Ahnung, wohin uns dieser Weg führen wird«, kündigte sie unheilvoll an. »Die Ruinenstadt Oscuro.« Die letzten Worte hauchte Soraya ehrfürchtig.

      Der Name sagte mir nichts. Bisher hatte ich die Stadt auf keiner Karte gesehen. »Was ist das für eine Stadt?«

      »Sie ist im Wüstensand vor vielen tausend Jahren untergegangen. Es heißt, ab und zu tauche sie aus dem Sand wieder auf, verschlingt jeden, der es wagt, nach den Schätzen im Inneren zu graben«, erzählte Soraya. Sie stoppte abrupt und sog scharf die Luft ein. Ich folgte ihrem Blick. In der Ferne erhob sich ein Tempel, nein, eine riesige Ruine aus Sandstein. »Ich habe die Stadt noch nie mit eigenen Augen gesehen. Bisher kannte ich sie nur aus den Erzählungen meiner Mutter.«

      Wie gebannt starrte Soraya auf die Anlage, die einst vom Wüstensand verschluckt worden sein sollte. »Warum ist die Stadt untergegangen?«, wollte ich wissen, während wir uns der Ruine näherten. »Vielleicht lag sie schon immer hier, es hat sie nur niemand entdeckt.«

      »Oscuro war einst die Hauptstadt von Wicked Summers«, begann Soraya zu erzählen. »Ein mächtiges Imperium, voller Glanz, Gold und Schätzen von unermesslichem Wert. Zu jener Zeit hat eine Sommerhexe über die Hexenreiche geherrscht, doch sie fürchtete die Macht, die in ihr wohnte. Sie verschanzte sich in der Stadt, verlor angeblich den Verstand.«

      Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass die Macht, die einem als Hexenkönigin zuteilwurde, zu groß sein könnte. Wenn ich daran dachte, dass ich meine eigene Magie nicht einmal perfekt beherrschte, wie ich es als Frühlingshexe sollte …

      »Da die Hexenkönigin verwundbar war, nahmen viele diese Schwäche als Anlass, die Wüstenstadt anzugreifen. Es entbrannte ein schrecklicher Kampf hinter den Mauern der Stadt. Schließlich verschlang die Wüstenmagie die Stadt Oscuro und mit ihr tausende Seelen, die seitdem in der Ruine umhergeistern sollen«, führte Soraya aus. »Niemand, der die Ruinenstadt finden will, findet sie. Sie taucht nur für denjenigen auf, der ihre Schätze nicht plündern will.«

      Die imposanten Mauern waren mit Sand bedeckt, ganz so als ob die Ruine sich gerade aus dem Boden emporgehoben hatte. Mehrere Statuen, denen der Kopf abgetrennt worden war, erhoben sich vor einem zerbrochenen Torbogen, der ins Innere der Stadt führte. Man konnte den Stein kaum vom Sand unterscheiden, als wäre mit der Zeit alles eins geworden.

      Mir blieb die Luft weg beim Anblick der mächtigen Ruine, in der einst Leben und Wohlstand geherrscht hatten. Trümmer und Bruchstücke von herrschaftlichen Säulen und Tempelanlagen lagen verstreut herum. Runen und Zeichen prangten auf zerbrochenen Steintafeln, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Beherbergte die Ruine im Inneren tatsächlich volle Schatzkammern? Hexensteine, Talismane, wertvolle Gegenstände und Relikte, die früher für Riten und Zauber genutzt wurden und heute als verschollen galten?

      Voller Ehrfurcht blieben Soraya und ich ein paar Meter vor der dem Eingang der Stadt stehen und begutachteten die kryptischen Inschriften. Womöglich lag ein Fluch auf der Stadt. Wer wusste, ob wir lebend hinauskamen, wenn wir sie betraten? Was, wenn uns dasselbe Schicksal ereilte, wie den Bewohnern damals, als die Stadt das erste Mal unterging?

      Das Mal auf meinem Unterarm glühte auf. Waren wir an unserem Ziel angelangt?

      Die gespenstige Stille wurde plötzlich von einem Rauschen durchbrochen, einem Geräusch, das dem Brechen von Wellen am Ufer ähnelte. Der Sandboden unter meinen Füßen begann zu vibrieren.

      Etwas stimmte nicht.
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      Ich riss die Augen auf, als sich aus dem Wüstensand ein Schiff erhob. Ein richtiges Schiff. Es segelte über die Sanddünen wie über die Wellen des Meeres.

      Das gewaltige Schiff aus Holz kam vor uns zum Stehen und schnitt uns den Weg ab. Auf den weißen Segeln prangte ein Totenkopfsymbol, das von vertrockneten Blumen umrankt war.

      »Wen haben wir denn da vor der Stadt gefunden!«, rief ein Hexer über die Reling. »Gold und zwei Schönheiten, besser kann der Tag nicht beginnen.« Einige Männer lachten über seinen Spruch.

      Die Männer wirkten rauer und ungeschliffener als die Hexer aus Laguana. Vermutlich verbrachten sie die meiste Zeit ihres Lebens auf dem Wüstenmeer, immer auf der Suche nach Kostbarkeiten, die Gewinn einbrachten. Einer der Männer grinste mich unverschämt an, als mein Blick über seine Gestalt wanderte. Mir fiel auf, dass ihm ein Schneidezahn fehlte und sein graubraunes Haar hing ihm strähnig im Gesicht. Um den Hals trug er eine Kette aus Knochen. Seine Haut wirkte verbraucht und lederartig durch zu viel Sonneneinstrahlung. Auf seiner Schläfe war eine Tätowierung in Form einer Welle zu erkennen.

      »Widerwärtige Piraten!«, flüsterte Soraya voller Abscheu.

      Manche von ihnen trugen ballonartige Hosen und dazu zerschlissene Hemden, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. Die meisten besaßen langes, dunkles Haar, das sie zu Zöpfen geflochten oder im Nacken zusammengebunden hatten.

      Sie sprangen leichtfüßig vom Schiff und umzingelten uns innerhalb weniger Sekunden. Ein Pirat mit schwarzem Haar und einem roten Hut auf dem Kopf trat vor. Er schien der Kapitän des Schiffs zu sein.

      Ich widerstand dem Drang, ihm meinen Dolch gegen die Kehle zu setzen. Sie waren so oder so in der Überzahl. Sich mit ihnen anzulegen, erschien mir als keine gute Idee. Die Wüstenfahrer hielten sich laut Sorayas Aussage selten an die Regeln des Reiches. Man ging nicht gegen sie vor und im Gegenzug ließen sie einen in Ruhe.

      »Geht uns aus dem Weg!«, befahl Prinzessin Soraya kühl und hob das Kinn. »Wir sind auf einer Mission.«

      Ihr Anführer wirkte ganz und gar nicht beeindruckt von Sorayas Worten und ihrer Kühnheit.

      »Ihr werdet es bereuen, wenn ihr euch der Prinzessin von Wicked Summers widersetzt«, drohte ich. Meine Worte schienen im ersten Moment Wirkung zu zeigen, doch dann stimmten die Piraten in ein lautstarkes Gelächter ein.

      »Was wollen zwei junge Hexen schon gegen eine ganze Mannschaft von barbarischen Hexern ausrichten?«, sagte er verächtlich. »Ihr kennt nur euer privilegiertes Leben, nicht die Härte, mit der die Wüste zurückschlagen kann.« Er musterte uns von oben bis unten. »Prinzessinnen.«

      Er wusste über uns und den Wettbewerb Bescheid.

      Auf sein zerfurchtes Gesicht trat ein triumphierender Ausdruck. »Wie viele Goldstücke bekommen wir wohl für die Teilnehmer des Spiels? Für die Prinzessin des Sommers und des Frühlings?« Wie sehr er die Vorstellung des Reichtums genoss, der ihm winkte, wenn er uns an die richtigen Sklaventreiber verkaufte. Er tippte sich an das stoppelige Kinn und flötete: »Vielleicht sollte ich den Thron der Witchlands besteigen oder die Siegerin ehelichen.«

      »Behalte deine abartigen Gedankengänge für dich!«, fauchte Soraya. »Es wird so oder so nichts davon wahr werden.«

      Seine Adleraugen musterten sie ausgiebig, er verschlang die hübsche Sommerhexe geradezu mit seinen Blicken.

      Der Kapitän war mir unheimlich.

      »Warum lassen wir sie nicht für uns arbeiten?«, schlug einer aus der Crew vor. »Wir wollen die Schätze aus der verfluchten Ruine. Setzen wir lieber ihr Leben aufs Spiel als unseres.«

      Der Kapitän verengte die Augen und dachte nach.

      Er beugte sich weiter vor, sodass ich seinen schwefelhaltigen Atem roch. »Jeder Fluchtversuch wird mit dem unverzüglichen Tod bestraft. Jeder Angriff oder auch nur jede Beleidigung verlangt nach einer Strafe, vielleicht nach einer abgehackten Hand oder Zunge oder einer privaten Stunde mit mir. Ihr solltet uns fürchten, Prinzessin.«

      Ich schauderte, wollte mir meine Furcht dennoch nicht anmerken lassen und erwiderte seinen Blick mit unverhohlener Abscheu. »Ihr werdet damit nicht durchkommen!«

      Er hob seine buschigen Brauen. »Ach nein?«

      Soraya wollte gerade nach ihrem vergoldeten Armreif greifen und den Wandler rufen, als sich das Tau neben ihr in die Luft erhob und wie eine Schlange um ihre Handgelenke legte. Gequält stöhnte Soraya auf. Einer der Piraten schielte auf ihren Armreif. »Hände weg!«, fauchte Soraya ihn an.

      Der Kapitän zog an einer von Sorayas dunklen Haarsträhnen und wandte sich an mich. »Du scheinst vernünftiger zu sein als die Sommerhexe, oder bist du nur feige? Wenn du mit deiner Freundin weiterziehen willst, dann besorg mir das Gold aus Oscuro«, verlangte er und grinste hämisch.

      Verunsichert schaute ich zu Soraya, die, bevor sie etwas erwidern konnte, geknebelt wurde.

      Der Kapitän kniff die Augen zusammen und starrte hoch zum Segel seines Schiffes. »Der Wind hat gedreht. Das Wetter ändert sich«, sagte er unheilvoll.

      Was meinte er damit? Es würde wohl kaum in der Wüste regnen.

      »Beeil dich, kleine Hexe. Uns bleibt wenig Zeit«, fuhr er mich an. »Wenn du deine Hexenfreundin retten willst, solltest du uns schleunigst die Schätze aus dieser Ruine beschaffen.«

      Panisch sah mich Soraya an, die mit einem schmutzigen Stück Stoff geknebelt worden war. »Ich komme wieder«, versprach ich und bahnte mir einen Weg durch die Crew. Einer schubste mich unsanft vorwärts, aber ich unterdrückte einen bissigen Kommentar.

      Meine Hand wanderte zum Dolch, der an meinem Waffengürtel steckte, während ich mich der Ruine näherte. Scherben aus Ton knirschten unter meinen Schuhen und ich nahm all meinen Mut zusammen, bevor ich durch den Torbogen schritt.

      Mein Herz klopfte wild, als ich die versunkene Stadt Oscuro betrat. Ich marschierte umher und hielt Ausschau nach Geistern, verlorenen Seelen und anderen Kreaturen, die sich in der Ruine versteckt haben könnten. Allein die Umrundung der ganzen Stadt würde mich einen halben Tag kosten. Ich hielt Abstand von Säulen und Tafeln, auf denen Banne geschrieben worden waren und seltsame uralte Siegel prangten. Vertrocknetes Gestrüpp rankte zwischen den Sandsteinen empor. Der sandige Boden knirschte unter meinen Schuhsohlen, und der Wind, der plötzlich aufkam, rieselte mir Sand ins Gesicht und riss unbarmherzig an dem rissigen Gemäuer.

      Instinktiv spürte ich die Gefahr, die von diesem Ort ausging. Die Magie, die seit tausenden Jahren in diesem Gestein schlummerte.

      Ich betrat eine Tempelanlage, in der es um einige Grad kühler war als draußen. Es war so dunkel, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Vom Boden hob ich vertrocknetes Gestrüpp auf. Mir war es schon einmal gelungen, Funken zu entfachen, obwohl diese Art von Magie nicht zu meinen Gaben gehören sollte. Zwar fürchtete ich mich davor, sie einzusetzen, aber in diesem Augenblick brauchte ich sie. Ich konzentrierte mich auf das Pulsieren in meinen Fingern, wünschte mir, dass die Magie entflammte. Zwei, drei Funken stoben aus meinen Fingern. Erbärmlich, aber ausreichend, um das Gestrüpp zu entzünden.

      Hastig suchte ich nach einem Stück Holz, einer Fackel oder irgendwas, was brannte. Einige Ecken waren rußig und schwarz, woraus ich schloss, dass hier vor vielen Jahrhunderten ein Feuer gewütet hatte. Vom Boden hob ich ein Stück Holz auf, das ursprünglich zu einem Möbelstück gehörte, und entzündete es. Licht flackerte auf und ich sah mich weiter um.

      Ein Weg führte mich tiefer in das Gebäude hinein und ich stieß auf eine Treppe. Sand bedeckte die Treppenstufen. Ich nahm die erste Stufe und zog den Kopf ein, weil ich nicht wusste, welche Wesen in der Dunkelheit auf mich lauerten und mich plötzlich angreifen könnten.

      Ich passte auf, wohin ich trat. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass die alten Hexer und Hexen Fallen in diesem heiligen Gebäude aufgestellt hatten, um Schatzräuber aufzuhalten. Mein Herz raste, während ich einen Schritt vor den anderen setzte.

      Es ist nur eine Ruine, versuchte ich mich zu beruhigen.

      Trotzdem vergaß ich nicht, dass die Jahreszeitenmagie des Spiels nur darauf wartete, mich zu testen.

      Ich versuchte mir vorzustellen, wie prächtig diese Stadt einst gewesen sein musste. Hier wurde die alte ursprüngliche Magie praktiziert. Hier herrschten Reichtum und Wohlstand.

      Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als ich ein scharrendes Geräusch wahrnahm. Ich erstarrte, hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit hinein.

      »Wie lange willst du noch Löcher in die Luft starren?«, ertönte Talins Stimme.

      Ich wirbelte herum. »Was machst du denn hier?«

      Ein Grinsen trat auf sein Gesicht. »Glaubst du wirklich, dass ich einen so tiefen Schlaf habe, dass ich nicht mitbekomme, wenn du im Morgengrauen abhaust?«

      Na super. »Wie bist du an den Piraten vorbeigekommen?«

      »Ich hatte Verstärkung. Deine anderen Mitstreiter waren zufällig auch auf dem Weg hierher«, antwortete Talin. »Wir sollten so schnell wie möglich fort von hier. Man erzählt sich Geschichten über diesen Ort, von denen du Albträume bekommen würdest.«

      »Ich kann nicht einfach gehen«, erwiderte ich und hielt die Fackel höher. »Zuerst muss ich das Gold finden oder was weiß ich für einen Schatz, um Soraya zu befreien, die von den Piraten gefangen genommen wurde. Ich lasse sie nicht im Stich. Sie zählt auf mich.«

      Talin rollte mit den Augen. »Keine Sorge, Nor und Reagan kümmern sich darum. Du hingegen wirst immer meine Priorität sein. Und wenn du mich fragst, ist dieser Ort eine heimtückische Todesfalle, aus der wir schnellstens verschwinden sollten.«

      Konnte ich mich auf Nor und Reagan verlassen? Wie wollten sie zu zweit gegen eine ganze Meute von Piraten bestehen? Oder unterschätzte ich ihre Kraft und ihren Scharfsinn?

      Die Wege wurden unebener und die Treppenstufen, die wir erklommen, waren zum Teil weggebrochen. Ein falscher Schritt und ich würde in die Tiefe stürzen.

      »Vorsicht, Máirín. Ich will dich in einem Stück hier rausbringen«, zischte Talin dicht hinter mir.

      Ich hatte längst die Orientierung in diesem verwinkelten Tempel verloren, weil alle Wege gleich aussahen. Der Wind strich pfeifend durch das Gebäude. »Wir müssen dem Luftzug folgen, dann kommen wir hier raus.«

      Talin hielt sich dicht bei mir. Seinem Grinsen war nun eine Anspannung gewichen, die mich ebenfalls nervös werden ließ. So schnell brachte Talin für gewöhnlich nichts aus der Ruhe. Er war immer bereit für einen Kampf. Jedes noch so kleine Geräusch ließ mich zusammenzucken.

      »Seit wann so schreckhaft?«, flüsterte Talin.

      Ich schnaubte. »Willst du auf uns aufmerksam machen?«

      Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Schwarzes aufblitzen. War das ein Geist gewesen oder eine finstere Kreatur, die in der Ruine lebte?

      »Hast du das auch gesehen?«, wisperte ich panisch.

      Talins Stimme war ausdruckslos. »Ja, wir werden sicherlich gleich erfahren, was es war.«

      Ich wich einen unsicheren Schritt zurück. Leuchtete mit der Fackel in die Richtung, in der ich den Schatten wahrgenommen hatte. Das scharrende Geräusch wurde bedrohlicher, als alles, was ich je vernommen hatte. Ich unterdrückte ein Schaudern, als sich eine Kreatur aus der Dunkelheit schälte, die das Aussehen eines Skorpions hatte. Eines riesigen Skorpions. Sein Panzer schimmerte schwarz, seine Scheren waren gewaltig und scharf wie Klingen.

      Talin klang atemlos. »Erinnerst du dich an unser Training?«

      Es war keine wirkliche Frage und das wusste er auch. Wir mussten uns diesem Wesen stellen, wenn wir hinauskommen wollten. Es brauchte all meinen Mut.

      Ich umklammerte den Dolch mit einer Hand und das brennende Stück Holz mit der anderen. Vielleicht konnten wir das Feuer zur Verteidigung nutzen. Möglicherweise waren die Brandspuren kein Zufall. Aber wer wusste schon, wie lange diese Kreatur hier hauste.

      Das Wesen hatte sich noch keinen Schritt bewegt. Ich hörte nur Talins Stiefel auf dem Sandboden und unsere unregelmäßigen Atemzüge.

      Der Riesenskorpion lauerte wie ein Raubtier und schätzte seine Chance ein. Als er seinen Schwanz hob und der Stachel hervorblitzte, war sofort klar, dass er uns angreifen würde. Seine Scheren richteten sich auf und wiesen auf uns. Die Panik drang bis tief in meine Knochen. Dieses Wesen entsprang meinen finsteren Albträumen.

      »Jetzt«, sagte Talin ruhig.

      In einer fließenden Bewegung sprang Talin auf einen Felsbrocken, ein Teil, das sich aus der Wand herausgelöst hatte. Der Skorpion schnappte mit seinen Scheren nach mir, doch ich drängte ihn mit dem Feuer zurück und hielt den Dolch schützend vor mich. Der schwarze Skorpion stieß eine Art Fauchen aus.

      Mein Herz raste so schnell, dass ich befürchtete, es würde mir gleich aus der Brust springen. Geschmeidig bewegte sich das Wesen erneut auf mich zu. Der Skorpion schien Talin vollkommen vergessen zu haben und sich nur auf mich zu konzentrieren, da ich mit dem Feuer die größere Bedrohung darstellte. Im Sprung holte Talin mit seiner Klinge aus und schnitt dem Skorpion den Schwanz ab, ehe er diesen einsetzen konnte. So brutale Gewalt mit einem einzigen Hieb hatte ich noch nicht gesehen.

      Talin kam auf beiden Beinen auf und setzte einen triumphierenden Ausdruck auf. »So geht das.«

      Der Skorpion fauchte erneut, zuckte noch ein paar Mal oder zumindest das, was von ihm übriggeblieben war, und ich wich zurück. Meine Hände waren schweißnass. Hoffentlich fiel mir der Dolch nicht aus der Hand.

      Aus der Dunkelheit erklang ein Schaben und Schnappen.

      »Es sind noch mehr!«, brüllte Talin. »Lauf, Máirín! Lauf! Dorthin, wo es hell ist.«

      Wir sprinteten durch einen Tunnel, an dessen Ende ein Licht aufblitzte.

      Hinter uns ertönte das grausige Schnappen. Ich wagte es nicht, einen Blick zurückzuwerfen.

      Der Lichtschein am Ende des Tunnels wurde größer und größer, und die Wärme nahm stetig zu. Wir waren nicht weit von einem Ausgang entfernt.

      Beinahe hätte ich einen Jubelschrei ausgestoßen, als wir endlich wieder unter freiem Himmel standen. Der Skorpion stoppte abrupt, schrie auf, als Sonnenstrahlen auf seinen Körper trafen. Sogleich zog er sich in die sichere Dunkelheit zurück. Im Tageslicht waren wir vor ihnen in Sicherheit. Er würde uns nicht folgen.

      Ich versuchte, die Orientierung wiederzufinden und kniff die Augen zusammen, als ich die Gegend absuchte. Den Rest des abgebrannten Holzstücks warf ich fort.

      Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Nor und Reagan die Piraten in die Luft schlugen. Aber wie? Nors Augen bohrten sich unerbittlich in die des Kapitäns und versuchten ihn festzuhalten. Es war wie ein Ringen um Macht, ein Kampf, den Nor eindeutig gewann. Welche Art von Magie wandte er an? Ich hörte nicht, was Nor zu ihm sagte, aber der Kapitän riss vor Entsetzen die Augen auf. Die Crew machte plötzlich alles für das Ablegen des Schiffes bereit.

      »Feiglinge!«, kommentierte Talin.

      Soraya war an Nors und Reagans Seite und hatte ihren Wandler gerufen, der im Wüstensand untertauchte wie im Wasser. Wobei ich mir nicht sicher war, ob die Piraten aus einem anderen Grund verschwanden, denn mein Blick glitt auf den trichterförmigen Abgrund, der sich wie ein allesverschlingender Strudel vor Oscuro auftat. Das Piratenschiff segelte in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit über die Dünen, um den Strudel zu entgehen, der nach ihnen griff.

      »Ein unterirdischer Sandsturm«, keuchte Talin entsetzt und wischte sich den Sand aus dem Gesicht, der uns entgegenflog. »Wir kommen zu Fuß nicht weiter. Lauf über die Mauer auf die andere Seite«, wies er mich mit dem Befehlston eines Generals an.

      Ich rannte über eine Steinmauer, die zur Außenanlage der Stadt führte. Der Sandsturm riss an mir, sodass ich fast das Gleichgewicht verlor. Doch das lag nicht nur an dem Wind, sondern auch daran, dass sich die Mauer bewegte. Die Steine veränderten von alleine ihre Formation.

      Der Boden unter mir erzitterte, und ich beobachtete, wie ein Gebäude nach dem anderen langsam im Sand versank.

      Oh nein! Oscuro ging erneut unter!

      Talins Stimme klang weit entfernt, als er mir zuschrie, ich solle rennen. Ein Riss ging durch den Stein, und ich stoppte abrupt.

      Talin war plötzlich neben mir und zog mich mit sich. Wir stolperten über die Mauer, sprangen auf das Dach eines Gebäudes. Nor und die anderen hatte ich schon lange aus den Augen verloren. Der Himmel färbte sich orange vom Sand, der aufgewirbelt wurde. Meine Lunge kratzte von den feinen Sandkörnern, die ich einatmete.

      Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gehockt und gewartet, bis es vorbei war, aber die Wucht des Sandes würde uns mit sich zerren und uns mit der Stadt begraben.

      Talin hielt mich fest, damit ich nicht hinfiel. Einige gewaltige Steinbrocken bewegten sich, schnitten uns den Weg ab und es taten sich klaffende Lücken vor uns auf. Zudem stieg der Pegel des Sandes wie Wasser bei Flut an.

      Talin kletterte hinter mir auf eine höhere Balustrade. Was sich vor unseren Augen abspielte, war schlimmer, als von der Mauer zu fallen. Der Sand holte sich zurück, was er für sich beanspruchte. Die gewaltigen Kräfte rissen an allem und zurück blieben nichts als winzige Steinchen.

      Erst jetzt bemerkte ich die klaffende Wunde an Talins Bein. Hatte einer der Skorpione ihn erwischt? Es blieb keine Zeit, sich darum Gedanken zu machen. Wir mussten einen Ausweg aus der untergehenden Stadt finden, bevor sie uns mit sich in die Tiefe zog.

      Talin war zu langsam, rutschte ab, als wir über die Außenmauer kletterten. Er klammerte sich an der Kante der Mauer fest, baumelte über dem Abgrund. Ich lief zurück, hockte mich hin und umfasste seine Hände.

      Talin war verdammt schwer. Ich hatte nicht die Kraft, um ihn hochzuhieven.

      Unter ihm braute sich trichterartig der gewaltige Strom zusammen. Die Mauer würde nicht mehr lange standhalten.

      »Lass los, du kannst es auf den Vorsprung da vorne schaffen!«, keuchte Talin.

      Ich weigerte mich strikt. »Nein, ich kann nicht … Ich kann dich nicht zurücklassen.«

      Die Vorstellung Talin loszulassen, ihn endgültig zu verlieren, zehrte an mir. Panik schnürte mir die Kehle zu, und ich umfasste Talins Hand mit aller Kraft, die ich aufwenden konnte.

      »Lass los, Máirín«, sagte er sanfter. »Denk an unsere Heimat. Denk an deine Schwester. Vertrau mir, ich schaffe das. Ich finde den Weg zurück zu dir. Bring dich in Sicherheit. Das ist ein Befehl!«

      »Nein!«

      »Entscheide dich für das Richtige. Entscheide wie eine Königin!«, redete Talin auf mich ein.

      Seine Augen bohrten sich in meine.

      Ich versuchte, ihn festzuhalten, doch meine Hände waren zu feucht. Ich schaffte es nicht … Ich war nicht stark genug. Talins Finger entglitten mir. Er fiel in den reißenden Strom und der Sand verschluckte ihn. Alles, was ich sah, war Sand.

      »Nein. Talin! Talin!«, schrie ich mit erstickter Stimme.

      Mit letzter Kraft kam ich auf die Beine, lief blind weiter. Mein Überlebensinstinkt war geweckt, und ich kämpfte mich durch die Sandmassen. Aber innerlich zog mich eine unnachgiebige Kraft hinab in ein dunkles Nichts, wo mir keine Luft zum Atmen blieb.

      Ich hatte Talin verloren, und ich wusste, dass ich seinen Verlust nicht auch noch verkraften konnte.
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      Ich rannte über die steinerne Außenmauer der Stadt, versuchte mich irgendwo dran festzuhalten, während der Sand umherwirbelte. Wie Wasser stieg der Sand an, riss an mir, begrub mich unter sich. Mit den Fingern krallte ich mich an einen steinernen Torbogen, doch die Kraft des Sandsturms war zu stark, als dass ich mich lange festhalten konnte.

      Versank die Ruine? Oder verschlang der Sandsturm alles? Ich konnte es nicht sagen.

      Erst reichte der Sand nur bis zu meiner Brust, dann bis zu meinem Kinn. Ich schnappte nach Luft, atmete feine Sandkörner ein. Es war, als würde eine mächtige Hand den Sand auf mich schieben. Meine Kräfte waren dagegen machtlos. In mir breitete sich Panik aus, als der Strudel aus Sand mich mit sich riss.

      Ein letztes Mal holte ich Luft.

      Ich stemmte mich gegen die Wucht des Sandes, doch ich war eingeschlossen wie in einem Grab. Ein letztes Stoßgebet schickte ich an die Hexengöttin.

      Mich erwarteten quälende Sekunden, vielleicht Minuten, bis meine Lungen aufgaben, mein Körper mich im Stich ließ und ich erstickte.

      Ich versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, die Todesangst niederzukämpfen. Ich war tot. Ich war tot und es gab keinen Ausweg mehr.

      Begraben unter dem Sand herrschte vollkommene Ruhe, kein Klang drang an mein Ohr. Mir wurde jeder Gedanke abgeschnitten.

      Dann griffen Hände nach mir, zogen mich hinauf. Luft. Ich brauchte Luft. Ich beschwor meine Lungen, noch einen Augenblick länger durchzuhalten.

      Mit letzter Kraft kämpfte ich mich an die Oberfläche und rang nach Atem. Sauerstoff füllte meine Lungen, die gefühlt in Flammen standen.

      »Alles in Ordnung, Máirín?«, ertönte Nors erstickte Stimme.

      Er lebte.

      Sandkörner hatten sich in seinem Haar verfangen und klebten an seinem Gesicht. Nor ließ mich los, und ich drehte mich hustend auf den Rücken. »Ja, alles gut.« Meine Kehle brannte wir Feuer, und ich wollte nichts lieber, als einen Schluck Wasser trinken.

      Erschöpft blieb ich eine Weile liegen, starrte in den leuchtend blauen Himmel über mir. Der Sandsturm hatte sich innerhalb weniger Sekunden wie von Zauberhand verzogen, hatte nicht einmal eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Außer meilenweite Sandberge war nichts zu sehen. Kein Oscuro. Kein Piratenschiff. Kein Talin.

      »Was ist passiert?«, fragte ich und hustete erneut. In meinem Hals kratzten die Sandkörner, die ich verschluckt hatte, entsetzlich. In meinem Mund fühlten sie sich an wie Schmirgelpapier.

      »Die Ruinenstadt ist untergegangen«, antwortete Nor, der auf dem Boden hockte und den Blick über die weite Ebene fliegen ließ.

      Es war ruhig. So entsetzlich ruhig.

      Wenn ich Tränenflüssigkeit übriggehabt hätte, wäre sie meine Wangen hinuntergelaufen. »Wo sind die anderen? Sind sie am Leben?«

      Nirgends konnte ich auch nur eine Menschenseele entdecken – weder tot noch lebendig. Ich hievte mich auf die Beine, schüttelte den Sand aus meiner Kleidung und lief ein paar Schritte.

      Talin. Ich musste Talin finden. Er durfte nicht in dem Sandmeer ertrunken sein!

      »Wir müssen die anderen finden!«, krächzte ich.

      Nor blieb einfach auf der Stelle sitzen. Als ob es ihn nicht kümmerte, dass die anderen womöglich unter den Sandbergen begraben worden waren und um ihr Leben kämpften.

      »Máirín, lass es gut sein«, sagte er ruhig. »Sie könnten überall sein, falls sie einen Ausweg gefunden haben. Es ist zu spät. Vergeude deine letzten Kräfte nicht für die Suche.«

      Wie konnte er sowas sagen? Wie konnte er so herzlos sein und sie im Stich lassen? Wie konnte ich so herzlos sein …

      »Talin! Wo bist du?«, rief ich in die Weite hinaus, aber es kam keine Antwort.

      Eine Welle aus Schmerz brach über mich herein und verschlang mich wie das endlose Sandmeer. Nor sagte etwas zu mir, aber ich nahm es nicht wirklich wahr. Ich hörte nur das Summen in meinen Ohren und das laute Klopfen meines Herzens. Der Schmerz ergriff von mir Besitz und die rasende Wut auf mich selbst. Ich hätte mehr tun können, ich hätte einen Ausweg suchen sollen …

      Vergib mir, Talin. Bitte, vergib mir.

      Wie sollte ich jemals damit leben, ihn zurückgelassen zu haben? Ich hatte meinen besten Freund im Stich gelassen. Ich war furchtbar. Ich war ein Monster. Die Schuldgefühle drückten mich nieder.

      Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Ich wünschte, ich hätte Morgayne nie dazu gebracht, an dem Abend auszugehen, dann wäre Talin mir nicht in den Wettstreit gefolgt. Dann wäre das alles nicht passiert.

      Plötzlich packte mich eine Hand am Arm und riss mich aus meinen Gedanken. »Komm, Máirín. Wir müssen weiter. Wir vergeuden wertvolle Zeit.«

      »Wir können nicht weitergehen … nicht ohne die anderen … Und wohin sollte ich bitte gehen?«

      Nor zog an meinem Ärmel und entblößte die magischen Male. Das zweite Mal verblasste. Ich hatte die Prüfung bestanden.

      »Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, oder nicht?« Nor sah mich ernst an. Ihn interessierte nur der Wettstreit. Vielleicht kam es ihm gelegen, dass wir die anderen verloren hatten.

      »Wo sollen wir denn hin?«, fragte ich verzweifelt. »Zurück nach Laguana?« Womöglich schlugen die anderen dieselbe Richtung ein, falls sie den Sandsturm überlebt hatten.

      Nor schüttelte den Kopf. »Nein, wir sollten nach Westen gehen, nach Wicked Falls. Dort wartet die dritte Prüfung auf uns.«

      Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich den Weg nach Wicked Falls finden sollte. Ich war auf Nor angewiesen, der schnurstracks eine Richtung einschlug und loslief. Alleine würde ich in der Wüste nicht überleben. Einen Moment zögerte ich, schaute mich noch einmal vergebens nach einem Lebenszeichen der anderen um, dann folgte ich ihm. Stampfte durch den heißen Sand, in den ich bis zu den Fußknöcheln einsank.

      Meine Augen schmerzten vor Müdigkeit und dem Druck der ungeweinten Tränen. Ich hätte so gerne geweint, aber vor Nor wollte ich mir diese Blöße nicht geben. Es war leichter zu ertragen, wenn ich von meinen Gefühlen abgeschnitten war. Denn dieser stechende Schmerz – die Wut, die Trauer, die Ohnmacht, die Angst – hinderte mich daran, vorwärts zu kommen.

      Den ganzen Tag über befand ich mich wie im Delirium, in einem Dämmerzustand, während wir uns durch die Hitze der Wüste kämpften.

      Ich erinnerte mich nicht daran, wie Nor ein magisches Zelt über uns spannte, wie er den Schweiß und den Sand mit einem Tuch von meinen Händen abwusch und mein Gesicht abtupfte. Er hatte versucht, mich zum Reden zu bringen, aber ich blieb stumm. Auch nachdem ich ein paar Stunden geschlafen hatte, spürte ich Nors Gegenwart. Ich erinnerte mich daran, wie seine schwieligen Hände über meine Wangen strichen. Ich war zu schwach gewesen, um mich abzuwenden und ihm Einhalt zu gebieten. Vielleicht wollte ich das insgeheim auch gar nicht. Vielleicht brauchte ich den Trost der Berührung. Irgendwann traten meine Gefühle wieder in den Hintergrund und ich sah nichts als endlose Sanddünen, die meine Hoffnungslosigkeit noch befeuerten.

      Nor fragte zaghaft: »Willst du nichts sagen?«

      »Ich will nicht darüber sprechen«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Tränen traten mir in die Augen und ich fixierte den Sandboden zu meinen Füßen, um Nor nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Atmen, vergiss nicht zu atmen.

      Nor blieb stehen, legte eine Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Du wirst dich dem irgendwann stellen müssen.« Seine Stimme klang sanft, nicht anklagend. Trotzdem trafen mich seine Worte wie eine Klinge.

      Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, ganz deutlich. »Was weißt du schon davon, einen geliebten Menschen, deine zweite Hälfte zu verlieren?«, erwiderte ich bissiger als beabsichtigt.

      Nor zögerte.

      Die Worte kamen zitternd und bebend aus mir heraus. »Morgayne, Talin, Soraya … sie waren alles gewesen, was ich hatte. Und jetzt ist Morgayne tot und Talin … vielleicht auch. Ich werde nie wieder mit ihnen lachen, nie wieder mit ihnen im Wald spazieren. Nie wieder in Morgaynes Gesicht sehen, das aussieht wie meines.«

      Nors Blick wurde glasiger und wich meinem aus, suchte die Landschaft ab, als versuchte er, sich irgendwo dran festzuhalten. Schließlich ließ er mein Kinn los und nahm Abstand von mir. »Ja, ich weiß, wie es ist, seine zweite Hälfte zu verlieren.«

      Ich sah den Schmerz in seinen Augen, den ich nur allzu gut kannte. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich, weil ich ihm vorgeworfen hatte, keinen Schmerz zu kennen. Vielleicht verstand er mich sogar besser als jeder andere.

      Nor wirkte abwesend, als wäre er in Gedanken bei jemand anderes.

      »Wen hast du verloren?«, fragte ich leise.

      Nor blinzelte und antwortete dann: »Alle.«
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      Wir schliefen manchmal unter dem klaren Sternenhimmel, wenn sich kein Sandsturm ankündigte. Noch nie hatte ich so viele Sterne gesehen wie mitten in der Wüste. In meinen Träumen tauchte Talin auf, der meinen Namen rief und mich um Hilfe bat. Schweißgebadet wachte ich jeden Morgen auf. Bei Sonnenaufgang gingen wir weiter, so lange bis die brütende Hitze uns in die Knie zwang.

      Wir liefen in eine Richtung, die mir unbekannt war. Ich folgte Nor blind, weil er der Einzige war, der den Weg in sein Reich kannte. Auch wenn es gegen jede Vernunft war, ihm blindlings zu folgen, da er mich jeden Augenblick in eine Falle locken könnte, um den Thron für sich zu gewinnen.

      Mittlerweile tat mir jede Bewegung weh, und ich biss die Zähne bei jedem Schritt zusammen.

      Vor uns lag nichts als endlose Wüstenlandschaft. Sand, und noch mehr Sand. Am Lagerfeuer, das wir mit winzigen, vertrockneten Zweigen entfachten, ließ ich die Sandkörner durch meine Hand rieseln. Ich sah dabei zu, wie sie vom Wind fortgetragen wurden.

      Schon seit Tagen hatte ich aufgehört, zu zählen, wie lange wir bereits unterwegs waren. Die Tage waren endlos und die Nächte kurz. Ich hoffte nur, dass wir nicht im Kreis liefen. Würde Nor zugeben, dass er sich verirrt hatte?

      Unsere Vorräte gingen langsam zur Neige und wir hatten nur noch ein paar getrocknete Oliven, Brot und Wasser übrig. Ich streckte meine Beine aus und massierte mir die Oberschenkel- und Wadenmuskulatur. Erschöpfung fraß sich durch meinen Körper und der Durst wollte kein Ende nehmen.

      Hier draußen in der Wüste hatte ich genug Zeit, um über alles, was geschehen war, nachzudenken. Nor schwieg die meiste Zeit nach seiner Offenbarung, und ich traute mich nicht, weiter nachzufragen.

      Zum wiederholten Male suchte ich den Horizont ab, ließ meinen Blick über die Sanddünen schweifen, auf der Suche nach der Landesgrenze, nach einem Baum oder einem Wasserloch.

      Nichts.

      Mit einem frustrierten Seufzen setzte ich den Weg fort. Das Brennen in meiner Kehle ermahnte mich, nicht aufzugeben, egal wie aussichtslos die Situation auch schien. »Wenn wir nicht bald eine Oase finden, werden wir verdursten«, sagte ich zu Nor. »Ich habe gehört, das soll ein schrecklicher Tod sein.«

      Was würde mein Volk von mir denken, wenn sie erfuhren, dass ich nicht im Kampf für sie gestorben war, sondern aus Unwissenheit und zu wenig Vorbereitung?

      »Spätestens in Wicked Falls können wir an einem Flusslauf unsere Wasserflaschen wieder auffüllen«, meinte Nor, der strammen Schrittes voraus lief.

      »Hoffentlich verdursten wir bis dahin nicht.« Ich erinnerte mich an die Geschichten, die mir meine Großmutter über das Herbstreich erzählt hatte. Wicked Falls war das Gegenteil zu Wicked Springs. Wenn mich die dritte Aufgabe nicht dorthin führen würde, hätte ich wohl schon längst einen anderen Weg eingeschlagen. »Im Herbstreich soll alles tot und kalt sein, stimmt das?« Ich gehörte ins Frühlingsreich, zumindest versuchte ich mir das einzureden.

      »Soweit ich weiß, warst du noch nie in Wicked Falls. Du kennst die schönen Seiten meines Reiches nicht.«

      Interessiert lauschte ich seinen Ausführungen über sein Reich.

      »Dicke Wurzeln erheben sich in die Lüfte, ein wunderschönes Geflecht aus Bögen und Durchgängen. Einzelne Blätter segeln das ganze Jahr über von den Baumkronen herab, nehmen zuerst eine goldene Farbe an, bis sie auf den Boden fallen und die Wege rubinrot tränken. Alles schimmert und glänzt wegen des zarten Nebels. Goldene Harztropfen, die das wenige Herbstlicht brechen, perlen aus moosbewachsenen Stämmen und bilden einzigartige Figuren.«

      Ich stolperte und wäre beinahe gestürzt, weil ich gebannt an seinen Lippen hing. Rechtzeitig war Nor an meiner Seite. Zog jedoch im letzten Moment seine Hand zurück, da ich mich wieder gefangen hatte. Nors unerwartete Nähe katapultierte mich für ein paar Atemzüge aus der Realität und ich sah uns beiden verliebt durch ein Wurzellabyrinth laufen. Mit einem flackernden Blick sah er mich an. Ob es ihm ähnlich ging?

      Ich schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken zu vertreiben.

      »Ich glaube, wir sollten zuerst an deiner Balance arbeiten, so oft wie du über deine eigenen Füße fällst. Verwunderlich, dass du als Frühlingshexe nicht fest mit beiden Beinen auf dem Boden stehst.«

      Wir? Hatte ich mich da gerade verhört?

      Mit seinem stichelnden Kommentar machte er meine Träumereien sofort wieder zunichte. »Meine Balance kann ich wenigstens trainieren. Deine Arroganz bleibt unverbesserlich«, schoss ich zurück.

      Sein Grinsen wurde breiter. »Warum etwas ändern, wenn es von so großem Nutzen ist?«

      Nor spannte am Abend wieder das magische Zelt auf, das uns vor Sandstürme schützte. Bevor ich in das kleine Zelt kletterte, das nur für uns beide Platz bot, zog ich die Stiefel aus und legte die schützende Kopfbedeckung ab. Ich kauerte mich in die Ecke auf meinen Schlafplatz.

      »Die Nächte werden kühler«, wisperte ich und klapperte mit den Zähnen.

      »Das ist gut, denn das bedeutet, dass wir dem Herbstreich näher kommen«, antwortete Nor und gähnte genüsslich.

      Ihn machte das krabbelnde Ungeziefer im Sand offenbar nichts aus, denn er machte es sich bequem. »Du zitterst«, stellte er fest.

      »Es ist ja auch kalt«, erwiderte ich barsch und zog die dünne Decke höher bis zu meinem Hals. Die Temperatur im Zelt ließ zu wünschen übrig.

      Im Dunkeln hörte ich Nor atmen, und ich hatte das Gefühl, dass er mich forschend ansah. Mein Zittern wurde stärker.

      Dann spürte ich seinen warmen, muskulösen Arm, der sich um mich schlang. Ich schnappte nach Luft. »Was …?«

      »Du sagtest, dir sei kalt. Körperwärme ist die beste Wärme.«

      Ich wollte ein Stück von ihm abrücken, aber er ließ mich nicht, und mein Herz machte Hüpfer. Nicht weil ich mich vor ihm fürchtete, sondern weil seine Berührung ein Kribbeln in meinem ganzen Körper auslöste.

      Was war nur los mit mir? Er war mein Konkurrent und ein gefährlicher Hexer noch dazu!

      Dennoch ging eine gefährliche Anziehung von ihm aus, der ich mich nicht entziehen konnte. Die Nähe, die entstand, hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Einen Moment lang trat Schweigen zwischen uns, und ich konzentrierte mich auf meinen Herzschlag.

      »Danke, mir ist jetzt warm«, sagte ich irgendwann, obwohl das nicht stimmte. Ich musste ihn einfach loswerden und die Regeln des Anstands bewahren, trotz des Kribbelns, das seine Gegenwart bei mir auslöste.

      Ich hörte ihn leise Lachen. »Und deswegen zitterst du noch wie Espenlaub?«

      Ich erwiderte nichts, versuchte stattdessen, seinen Arm von meiner Schulter zu schieben.

      »Na gut«, sagte Nor und rückte von mir ab.

      Sogleich bereute ich es, dass ich ihn von mir gestoßen hatte, denn ohne seine Körperwärme war es bitterkalt.

      Plötzlich erfüllte eine warme Brise das Zelt, die mein Gesicht wärmte. Die Luft um mich herum erwärmte sich spürbar. Setzte er etwa Magie ein? »Wie hast du das gemacht?«, wollte ich wissen.

      »Als Herbsthexer befehligen wir den Wind.«

      »Den Trick hättest du auch schon früher anwenden können«, maulte ich ihn an. Mit Sicherheit kostete es ihn Energie, die er kaum übrig hatte nach unserem langen Marsch.

      Und dann hätte er seinen Arm nicht um mich gelegt …

      Nor grinste schief. »Schlaf jetzt, Máirín. Morgen brechen wir wieder früh auf.«

      In den ersten Nächten hatte ich kaum geschlafen, weil ich hoffte, dass Talin, Soraya und Reagan den Weg zu uns zurückfanden. Lange hatte ich wach gelegen und den Geräuschen in der Wüste gelauscht, doch die meiste Zeit war es totenstill.

      Ich fürchtete mich vor wilden Tieren, die uns anfallen könnten, vor gefährlichen Wüsten-Hexenzirkel und Piraten, die uns überfallen könnten, und vor der unbarmherzigen Magie der Wüste selbst. Irgendwann, wenn die Angst nachließ, sank ich dann in einen unruhigen Schlaf, der von düsteren Albträumen durchzogen war.
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      Die Tage zogen sich gefühlt endlos dahin, und ich sah nichts anderes als goldorangenen Wüstensand. Manchmal sprachen Nor und ich stundenlang kein Wort miteinander. Ich konzentrierte mich auf meine Schritte, denn der Schwindel wurde immer heftiger und das ständige Durstgefühl trieb mich in den Wahnsinn.

      Außer ein paar Klapperschlangen und einer Karawane, die auf dem Weg nach Laguana war und uns Wasser spendete, begegneten wir niemandem. Keine Spur von Soraya, Reagan oder Talin.

      Etwas Rotes stach mir ins Auge, das halb im Sand vergraben war. Im ersten Moment dachte ich, dass ich bereits wegen Dehydrierung halluzinierte. Ich bückte mich danach, wischte die feinen Sandkörner weg und zog ein Ahornblatt aus dem Sand. Das Blatt hatte einen Durchmesser von zwanzig Zentimetern und erstrahlte in einem satten Rotton. Trotz der Hitze war es noch nicht vertrocknet. Woher kam das Blatt? Nirgends war ein Baum zu sehen. »Nor, warte! In der Nähe könnte ein Wasserloch sein«, äußerte ich meine Vermutung.

      Nor drehte sich zu mir um und blieb stehen. Sein Blick glitt zu dem Blatt in meiner Hand, und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Kein Wasserloch … Wir sind nah an der Grenze von Wicked Falls. Dort wachsen diese Bäume zahlreich.«

      Meine Freude darüber, dass wir bald die Grenze zum nächsten Reich passieren würden, konnte ich kaum verbergen. Ich legte einen Zahn zu und überholte Nor. Die Lufttemperatur sank stetig und eine sanfte Brise strich durch mein Haar und erfrischte mich. Keine Stunde später tauchte in der Ferne flimmernd vor meinen Augen eine rote Mauer auf – nein, es war ein dicht bewachsener Waldrand.

      Ich sprang auf der Stelle hoch und rannte zum Waldrand. »Wir haben es geschafft!«

      Nor seufzte. »Freu dich nicht zu früh! In Wicked Falls ist es nicht weniger gefährlich als in Wicked Summers, aber ich kenne mich besser aus und führe dich sicher zur Rotburg, dem Zuhause meiner Familie.«

      Schlagartig änderte sich die Luftfeuchtigkeit, der Geruch und die Temperatur, als wir den Wald betraten und die Wüste hinter uns ließen. Unter meinen Füßen knackten Zweige, dennoch war ich dankbar für den festeren Untergrund, nachdem meine Füße ständig im Sand versunken waren. Der modrige Geruch von Laub und Moos drang in meine Nase und irgendwo im Dickicht schrie ein Rabe.

      Ich konnte es gar nicht erwarten, endlich an einem Bach oder See anzukommen, um mich zu waschen. Denn mein Haar klebte mir strähnig an der Stirn und ich stank nach Schweiß, was mir unendlich peinlich war. Zum Glück erging es Nor nicht anders.

      Seit wir die Grenze zu Wicked Falls überschritten hatten, veränderten sich Landschaft und Klima stetig. Nach all dem Chaos war ich dankbar dafür, dass ich mich nicht allein durch die Hexenreiche kämpfen musste und Nor an meiner Seite war. Das hieß nicht, dass ich ihm vollkommen vertraute oder vergaß, dass wir Gegner waren. Doch allein der Gedanke, dass er mich zurücklassen könnte, traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

      Als Nor kurz im tiefen Wald verschwand, um sich zu erleichtern, setzte ich mich auf einen Baumstamm und lauschte dem Rascheln der Blätter. Der Wind fegte durch das löchrige Blätterdach. Dichte Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, sodass der Temperaturunterschied zum Reich Wicked Summers deutlich spürbar war. Doch fürs Erste hatte ich genug Sonnenlicht für ein ganzes Jahr abbekommen.

      Die Einsamkeit, die mich plötzlich überfiel, war so gewaltig, dass mir die Tränen kamen. In den vergangenen Monaten war Morgayne oft fort gewesen, um sich für die Prüfungen vorzubereiten. Wir hatten uns entfremdet, und ich hatte den Eindruck, dass sie Geheimnisse vor mir verbarg. Ansonsten waren wir ein Herz und eine Seele gewesen. Ich hatte mich durch unsere besondere Verbindung als Zwillinge nie allein gefühlt. Sie war irgendwie immer da. Und auch sonst hatte man mich im Palast selten aus den Augen gelassen, sodass ich froh war, mit Talin zum heimlichen Training im Wald zu entkommen.

      Ich zog den Mantel enger um mich. Nor brauchte viel Zeit, und ich hatte keine Lust, länger untätig auf ihn zu warten. In der Ferne hörte ich das Plätschern von Wasser. Vielleicht gab es in der Nähe einen Fluss, einen See oder zumindest einen kleinen Bachlauf, an dem ich mich erfrischen konnte.

      Ohne auf Nor zu warten, stiefelte ich los und folgte dem Geräusch des Wassers. Hinter einem Hügel fand ich tatsächlich einen kleinen Flusslauf, dessen Wasser kristallklar war. Ich lief ein Stück daran weiter, denn jeder Bach mündete in einem größeren Gewässer. Ich kam an einem See an, der blau schimmerte, und still und friedlich inmitten des Waldes dalag. Ich ging in die Hocke und prüfte die Temperatur des Wassers. Anschließend schöpfte ich das kalte, klare Wasser in meine Hände und trank ein paar Schlucke.

      Aus meinem Beutel kramte ich ein Stück Seife hervor, das nach Lavendel duftete. Nach Heimat.

      Bevor ich meinen Mantel ablegte und aus den Stiefeln schlüpfte, hörte ich ein lautes Plätschern. Wachsam sah ich mich am Rand des Sees um.

      Dann erblickte ich ihn. Nor.

      Mein Herz flatterte, und ich spürte einen Kloß im Hals.

      Ich hatte Nor bisher immer nur mit langärmeligen Oberteilen gesehen. Selbst in der brütenden Hitze der Wüste hatte er sich nicht vor meinen Augen entkleidet.

      Jetzt wusste ich, warum.

      Nor stand mitten im See, splitterfasernackt und wusch sich. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte. Glitzernde Tropfen fielen aus seinem kastanienfarbenen Haar. Die Wunde, die der Blitzeinschlag an seiner Schulter verursacht hatte, war gut verheilt. Eine Narbe würde dennoch für immer bleiben.

      Wie angewurzelt stand ich am Rand des Sees und starrte ihn an.

      Wassertropfen perlten von seinem trainierten Oberkörper. Ausgeprägte Muskelstränge zeichneten sich unter seiner Haut ab, die teilweise vernarbt war. Aber das, was mich am meisten aus der Fassung brachte, waren die dunklen Schatten, die sich zu Symbolen formten.

      Er wurde gezeichnet. Nor hatte ein Verbrechen, wenn nicht sogar mehrere begangen. Ein Schauder rieselte mir das Rückgrat hinunter. Was hatte Nor verbrochen?

      Ich kannte mich nicht besonders gut mit den Malen aus, mit denen Hexer und Hexen gezeichnet wurden, wenn sie verbotene Magie angewandt oder gegen Regeln verstießen. Aber ich war mir sicher, dass es sich bei diesen grauenhaften Schemen, die sich unter seiner Haut bewegten wie lebendiges Getier, nicht um eine Kleinigkeit gehandelt hatte.

      Meine Augen blieben eine ganze Weile an den dunklen Symbolen hängen, bis mein Blick tiefer zu seinen Bauchmuskeln wanderte. Braune Härchen zeichneten sich um seinen Bauchnabel ab und verliefen tiefer. Ich schluckte trocken.

      Mein Herz pochte so stark, dass ich glaubte, es fiele mir gleich aus der Brust. Ich fühlte mich geradezu magisch von seiner dunklen Schönheit angezogen, sodass ich den Blick kaum vom Herbstprinzen abwenden konnte. Ich ignorierte mit Mühe das Ziehen in meinem Schoß.

      Als er sich ganz in meine Richtung umdrehte, sprang ich rasch hinter einen dicken Baumstamm. Mein Atem ging rasselnd, und ich presste mich mit dem Rücken an die Rinde. Hoffentlich hatte er mich nicht bemerkt. Das Knacken der trockenen Zweige unter meinen Füßen war eigentlich kaum zu überhören.

      Ich wartete ein paar Sekunden ab, lauschte in die Stille hinein, ehe ich vorsichtig hinter dem Baumstamm hervorlugte.

      Nor watete durch das Wasser zurück zum Ufer, wo seine Kleidung verstreut lag. Offensichtlich wollte er zurück zu unserem Lager laufen. Ich musste mich beeilen, wenn ich vor ihm dort sein wollte.

      Ich lief ins Dickicht hinein und erklomm den Hügel. Rasch wusch ich in dem schmalen Bachlauf den gröbsten Dreck von Gesicht, Hals und Arme fort, bevor ich wieder zu der Stelle lief, an der mich Nor zurückgelassen hatte. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, als ich seine Schritte vernahm.

      Hatte er mich am See gesehen? Was, wenn er mich darauf ansprach, weil ich ihn heimlich beobachtet hatte? Sollte ich ihn direkt auf die schwarzen Symbole ansprechen? Würde er mir überhaupt die Wahrheit sagen oder war es zu gefährlich, einen Verbrecher über sein Vergehen auszufragen?

      Vielleicht behielt ich das Wissen über die Schatten vorerst lieber für mich.

      Mit zusammengekniffenen Augen musterte mich Nor. »Wie ich sehe, hast du dich frisch gemacht.«

      »Ja, ich habe mich unwohl gefühlt und habe in der Nähe einen Bach gefunden«, stammelte ich unbeholfen, und ich hoffte, dass er meine Unsicherheit nicht bemerkte.

      Nor schulterte seine Tasche. »Dann können wir jetzt ja weiterziehen.«

      Mir entwich erleichtert Luft aus den Lungen, und ich sprang von dem Baumstamm auf, auf den ich mich hastig gesetzt hatte. Offenbar hatte er mich nicht gesehen, und er stellte auch keine weiteren Fragen.
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      Nach ein paar Schritten hatte Nor mich wieder eingeholt. Seine Haltung strahlte eine kühle Arroganz aus, doch seine gedämpften Worte waren voller Wärme. »Willst du Wicked Falls mal von oben sehen?«

      Skeptisch blickte ich ihn an und fragte mich, wie er das meinte. »Klar, und wie willst du das anstellen?«

      Nor schaute nach oben und lief zu einem Baum, dessen Krone sich weit in den Himmel streckte. Mehrere Äste boten guten Halt, waren fast wie eine Treppe um den Stamm herum gewachsen. Nor kletterte zuerst hinauf, reichte mir dann seine Hand. »Komm, trau dich. Du wirst für deinen Mut belohnt werden.«

      Hatte ich eine andere Wahl? Ich war neugierig, was mich erwartete und sicherlich war es nicht verkehrt, sich einen Überblick über die Landschaft zu verschaffen. Ich griff nach einem Ast und zog mich daran hoch. Leichtfüßig sprang ich von Ast zu Ast, bis ich tatsächlich in der Krone des Baumes hing. Ich ignorierte das panische Kribbeln in meinem Bauch, weil sich der Boden vier Meter unter mir befand.

      Der Ausblick von den Baumwipfeln war atemberaubend schön. Vor uns erstreckte sich der Wald mit seinen gelben und roten Tupfern. »Das Laub hat das ganze Jahr über diese Farbe, nur zur Winterzeit verfärben sie sich bräunlicher«, erzählte Nor.

      Ein Fluss schlängelte sich durch die farbenfrohe Landschaft und in der Ferne erkannte ich glasklare Seen, die im Herbstlicht blau glitzerten. »Das ist wunderschön«, flüsterte ich und bekam bei dem Anblick weiche Knie.

      »Als Kind bin ich oft die Bäume empor geklettert, um diesen Ausblick zu genießen. Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«

      Nors Gesichtszüge wurden weicher. Ich hatte noch nie zuvor so viel Liebe in seinem Blick gesehen.

      »Man selbst sieht sein Zuhause mit einem ganz anderen Blick, den andere oft nicht verstehen.« Einige Frühlingshexen würden den Anblick der verwelkenden Blätter abartig finden. Der Nebelschleier, der über einem Teil des Landes lag, würde bei ihnen für Angst und Schrecken sorgen. Fast überwältigte mich die Trauer, als ich an Wicked Springs dachte. Ich vermisste die aufgehende Sonne und das grüne Blätterwerk. Überraschend zog mich die Landschaft von Wicked Falls auf besondere Weise in seinen Bann. Ihre Magie fühlte sich für mich vertraut und lebendig an. Das Wispern des Windes berauschte mich und hinterließ eine Gänsehaut auf meinem Körper.

      »Dort drüben ist das Schloss«, sagte Nor und deutete nach Westen. Zwischen den Baumwipfeln erhoben sich stolz und mächtig Türme. Die Zacken der Spitzen ragten in den Himmel, zerrissen die Wolkendecke. »Wir sollten aufbrechen, der Sonnenuntergang ist nah.«

      Er schwang sich mit geschmeidigen Bewegungen vom Ast und landete weich auf dem mit Laub bedeckten Boden. Ich warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Blättermeer und folgte ihm.

      Schweigend setzten wir den Weg fort. Nor führte mich bergauf, entgegen der Fließrichtung des Flusses. Wir suchten uns den Weg durch dichtes, dorniges Gestrüpp. Insekten surrten um meinen Kopf und ich verscheuchte sie mit einer Handbewegung. Achtsam lauschte ich auf das Knacken der Zweige, setzte einen Fuß vor den anderen.

      »Welche Gefahren lauern in Wicked Falls?«, fragte ich Nor.

      »Warum willst du das wissen?«

      »Um vorbereitet zu sein.« Ich wollte nicht noch einmal unliebsam überrascht werden. Die anderen Teilnehmer waren, was das Wissen über die Hexenländer anging, im Vorteil.

      Nor kniff die Augen zusammen. »Du willst also, dass ich dir alles über Wicked Falls erzähle, damit du die nächste Aufgabe schaffst?«

      Wir liefen an einer moosbedeckten Felswand entlang. Alles sah gleich aus und ich hätte schwören können, schon einmal hier vorbeigekommen zu sein.

      »Ich will überleben. Meine Schwester wurde in der Kunde über die Hexenländer unterrichtet, ich nicht.« Ich kenne die Gefahren, die in Wicked Springs lauern. Der geheimnisvolle Wald, in dem nicht nur Hexenlichter herumschwirren, sondern auch tödliche Schlingpflanzen jederzeit nach einem greifen konnten. Ich wusste auch über die giftigen Beeren Bescheid, die einem die Erinnerung raubten, wenn man sie aß. Aber ich wusste kaum etwas über die anderen drei Hexenreiche.

      »In den Schatten von Wicked Falls lauern einige Kreaturen, die gefährlich sind«, begann Nor zu erzählen. »Die Höllenwölfe zum Beispiel kommen aus der Sündenstadt im Norden und haben sich im Laufe der Jahrhunderte im ganzen Land ausgebreitet. Dann gibt es Schluchten, die so tief sind, dass niemand ihren Grund bisher erkunden konnte. Das Wurzellabyrinth ist am tückischsten, ganz zu schweigen von den fliegenden Nebeln.«

      Ich hob die Augenbrauen. »Fliegende Nebel?«

      »Magische Nebelwände, die abrupt auftauchen. Wenn du dich hineinwagst, kann es passieren, dass du an einer ganz anderen Stelle in Wicked Falls wieder hinauskommst. Sie sind wie eine Art Portal, bloß dass die wenigsten wissen, wie man sie richtig nutzen kann.«

      Ich merkte mir jedes Detail aus Nors Erzählungen und lief noch wachsamer durch die Wälder von Wicked Falls. Die Kälte kroch durch meine Glieder, und ich fürchtete mich, sobald wir einen Abschnitt betraten, der in dünne Nebelschwaden gehüllt war.

      »Bist du dir sicher, dass du alles wissen willst?«, hakte Nor nach.

      Ich nickte. »Ja, lass nichts aus.«

      »Am tödlichsten ist die Region um die zwei Sündenstädte, Ira und Invidia, die in Wicked Falls liegen. Eine Überfahrt auf dem Blutsee ist nicht so entspannt wie auf dem schwarzen See.« Nors Miene gefror. »Manchmal regnet es Illusionen. Einige Hexen und Hexer hat der Platzregen schon in den Wahnsinn getrieben, weil ihre schlimmsten Ängste vor ihren Augen zur Realität wurden. Und trink niemals aus der Quelle der Sinne. Viele, die am Verdursten waren, nachdem sie aus der Wüste kamen, haben es gewagt und nach und nach ihr Augenlicht, ihren Hörsinn, ihren Geruchssinn, ihre Stimme, ihren Geschmackssinn und ihren Tastsinn verloren. Die meisten Magiebegabten bringen sich um, wenn sie dazu noch in der Lage sind, und der Rest wandelt wie Schatten durchs Land.«

      Eiskalt rieselte es mir den Rücken hinunter.

      »Glaubst du, dass Soraya, Talin und Reagan es durch die Wüste bis ins Herbstreich geschafft haben?« Diese Frage quälte mich unaufhörlich. Jedes Mal, wenn ich irgendwo Schritte hörte, hoffte ich, dass sie es waren.

      »Ich werde Späher aussenden, die nach ihnen suchen«, versicherte mir Nor. »Sie sind stark, magiebegabt und klug. Ich gehe davon aus, dass zumindest einer von ihnen, es geschafft haben könnte.«

      Nur einer? Ich schluckte.

      Langsam ging die Sonne unter. Ich hoffte, dass wir die Rotburg vor Anbruch der Nacht erreichten, denn ich war nicht scharf darauf, im Wald zu schlafen.

      Mit Morgayne hatte ich mich einmal in den Wald geschlichen. Wir hatten uns eine Waldlichtung gesucht, uns ins hohe Gras gelegt und die Sterne beobachtet. Sie erklärte mir die Sternenbilder, die Zeichen der Hexengöttinnen, die am Himmel verewigt waren. Mein Blick glitt zum Himmel. Noch konnte ich keine Sterne sehen.

      »Woran denkst du?«, fragte Nor, nachdem wir eine Weile schweigend durch den Wald gelaufen waren.

      »Ich muss an Morgayne denken. Sie mag die Nacht und den sternenklaren Himmel.«

      An Nors Kiefer zuckte ein Muskel. »Ihr seid wie Tag und Nacht. Auch wenn du aussiehst wie sie, bist du doch ganz anders.«

      »Morgayne ist … war etwas Besonderes. Sie war anmutig und klug.«

      »Vielleicht, vor allem aber war sie kaltherzig und berechnend.«

      Empört holte ich Luft. Dass er es wagte, so über meine Schwester zu sprechen.

      »Manchmal kennt man die, die einem am nächsten stehen, in Wahrheit am wenigsten«, fügte er hinzu.

      »Wie kannst du so etwas sagen?«, fauchte ich. Ich kannte Morgayne. Sie war ein Teil von mir.

      »Weil du nicht richtig hinsiehst. Du willst nicht sehen, weil du es nicht ertragen würdest«, antwortete er hart.

      Was wollte er mir damit sagen?

      »Du kennst meine Schwester doch gar nicht. Ihr seid euch nie begegnet.« Morgayne sagte mir, Nor hätte an dem Kennlerntreffen vor dem Wettstreit nicht teilgenommen. Dann fiel mir ein, dass er sie in der Nacht ihrer Ermordung in dem Pub gesehen hatte. »Der Pub …«

      »Sie wusste nicht, wer ich war. Aber ich habe alles gesehen, was ich wissen musste.«

      Er sprach in Rätseln. Dass er auf ihr Wesen schloss und das allein von dieser einen Nacht, erzürnte mich.

      »Du liebst deine Schwester, und das kann ich dir nicht zum Vorwurf machen, Máirín«, meinte Nor. »Aber du hast einen verklärten Blick auf sie. In den anderen Reichen war sie nicht sonderlich beliebt. Nicht so, wie du denkst.«

      »Morgayne hatte ihre Schwächen, wie wir alle«, entgegnete ich. In mir drängte sich das Gefühl auf, dass ich loyal an ihrer Seite stehen musste, dass ich sie verteidigen musste, aber über Morgayne zu sprechen, schmerzte mich auch. Ich wollte mir nicht länger seine Meinung zu meiner Schwester anhören. Er hatte keine Ahnung. Er hatte ja nicht einmal einen Bruder, zumindest wusste ich nichts davon.

      Der Sonnenuntergang dauerte in Wicked Falls dreimal so lange wie im Frühlingsreich. Wir folgten weiterhin dem Flusslauf. Stetig veränderten sich die Laute des Waldes, das Rufen der Adler wurde durch das Gurren von Eulen ersetzt und wirkten dumpfer und dunkler. Ich blieb dicht an Nors Seite, der auffallend oft die Umgebung absuchte.

      »Wonach hältst du Ausschau?«

      »Nach Höllenwölfen«, antwortete Nor. »Sie kommen am liebsten während der Dämmerung aus ihren Verstecken, um zu jagen. Ihre Bisse sind tödlich, da sich in ihren Eckzähnen ein Gift befindet, das einen lähmt. So erlegen sie ihre Beute, selbst wenn sie fliehen kann. Und sie lieben magisches Blut.«

      Als plötzlich ein bösartiges Heulen erklang, zuckte ich zusammen. »Gut zu wissen.«

      »Komm, lauf einen Schritt schneller. Ich glaube, sie wittern uns bereits.«

      Diese Information hätte er auch für sich behalten können. Ich lief schneller, wagte es nicht, mich umzudrehen. Bei jedem Knacken und Ächzen stolperte mein Herz.

      »Die Höllenwölfe pirschen sich meist lautlos heran«, sagte Nor, der vorausging. »Du erkennst sie an ihrem nachtblauen Fell. In der Dunkelheit verschmelzen sie fast völlig mit der Umgebung.«

      Ich stellte mir entstellte Kreaturen der Hölle vor, die nur entfernt etwas mit einem Wolf gemein hatten.

      Nor wirkte angespannt, als ich ihn einholte. Sein Kiefer malmte und er warf einen wachsamen Blick über die Schulter. »Einer ist rechts von uns«, flüsterte er. »Máirín, du musst tun, was ich dir sage.«

      Aus den Augenwinkeln spähte ich nach rechts, doch konnte zwischen den Bäumen nichts Ungewöhnliches entdecken. »Ich sehe ihn nicht.«

      »Wenn ich sage, lauf, dann läufst du so schnell du kannst, verstanden?«, sagte Nor nachdrücklicher, und ich nickte.

      Offenbar versuchte Nor, die Situation einzuschätzen und den passenden Moment abzupassen, bevor die Kreatur es wagte, uns anzugreifen.

      Dann sah ich ihn. Zwischen den Bäumen leuchteten flammend rote Augen auf, die uns fixierten. Ein lautes Heulen erklang im nächsten Moment, das mir einen Schauder den Rücken hinunterjagte.

      »Lauf, Máirín!«

      Meine Beine setzten sich in Bewegung, ohne dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwendete, wohin ich laufen sollte. Ich nahm die Farne, die moosbewachsenen Baumstämme, das tote Laub und die herabgefallenen Tannenzapfen kaum wahr, während ich durch den Wald rannte und den Hindernissen in letzter Sekunde auswich. Ächzend sprang ich über herausragende Wurzeln und duckte mich unter tiefhängende Äste hinweg. Brennnesseln streiften meine Waden und Hände. Der Schmerz züngelte wie Flammen über meine Haut. Zweige und Dornen rissen an meiner Kleidung. Doch meine Sinne waren nur nach vorne gerichtet, um dem Höllenwolf zu entkommen.

      Nor war um einiges schneller als ich und warnte mich vor dem abfallenden Gelände. Ich stolperte über Gesteinsbrocken, die wie aus dem Nichts auftauchten. Der Wald schien lebendiger zu sein als in Wicked Springs, als würde er sein Blätterkleid fallen lassen und in der nächsten Sekunde schon wieder erneuern. Ich wurde nicht langsamer, denn wenn ich langsamer lief, würde das meinen sicheren Tod bedeuten.

      Die Bestien hetzten hinter uns her. Ich vernahm nur noch Nors keuchenden Atem vor mir und das Knurren der Wölfe hinter mir.

      In diesem Augenblick vertraute ich blind auf Nors Anweisungen. Er kannte dieses Land, seine Verstecke und wusste mehr über diese Kreaturen der Hölle als ich. Vermutlich wäre ich vor Angst einfach stehen geblieben, hätte Nor mich nicht sofort aufgefordert wegzurennen.

      Ich hörte, wie die Pranken des Höllenwolfes bei jedem Schritt durch das Laub fegten. Allein sein Schnaufen löste bei mir eine Gänsehaut aus, denn es klang tief und unheimlich gefährlich.

      Im Unterholz glaubte ich noch mehr dieser Kreaturen wahrzunehmen, tiefes nachtblaues Fell wie ein sternenloser Himmel blitzte zwischen den Baumstämmen auf. Sicherlich jagten sie im Rudel.

      »Du darfst nicht langsamer werden«, schrie mir Nor zu und hüpfte im nächsten Augenblick über einen umgefallenen Baumstamm, der bereits vermoderte und von einem schwarzen Pilz befallen war.

      Meine Beine waren viel kürzer als seine, sodass ich Mühe hatte, über den Baumstamm zu klettern und langsamer wurde. Nor kehrte um, half mir auf die Beine und zog mich mit sich. Hektisch suchten seine Augen den Wald ab.

      Plötzlich war es totenstill. Nicht einmal das Rufen der Eulen war zu hören. Es war, als hätte der Wald samt seiner Bewohner den Atem angehalten.

      »Denkst du, wir haben sie abgehängt?«, keuchte ich.

      Nor antwortete mir nicht. Er konzentrierte sich ganz auf die Umgebung.

      Panik stieg in mir auf. »Nor?«

      »Nein, sie lauern«, wisperte er. »Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«

      Die Stille wurde von einem grauenhaften Knurren zerrissen. Noch nie hatte ich ein so fremdes und abgrundtief böses Knurren vernommen. Eines war sicher: Diese Höllenkreaturen wollten uns bei lebendigem Leibe zerfleischen, und sie würden nicht aufhören, uns zu jagen. Ich stellte mir vor, wie sie ihre rasiermesserscharfen, giftigen Zähne in mich schlugen und ihre Krallen mich zerfetzten.

      Nor fasste mich an der Hand und zeigte nach Nordwesten. »In diese Richtung, dort sind die Bäume höher.« Zum Glück kannte sich Nor in seinem Reich aus – das war unser einziger Vorteil.

      Der Boden wurde matschiger und meine Füße sanken leicht ein, was jeden Schritt kräftezehrender machte. Mein Atem ging stoßweise und mein Herz klopfte in einem wilden Rhythmus.

      Ich dachte nur noch daran, den Wölfen zu entkommen. Ich musste schneller sein.

      Wir umrundeten braune Matschpfützen, um zu den Bäumen zu gelangen, von denen Nor gesprochen hatte. Auf dieser Ebene wuchsen die Bäume in ungeahnte Höhen. Ihre Kronen waren weit verästelt. Die Äste waren so dick wie mein Oberschenkel, sodass man sich gut an ihnen festklammern konnte.

      Die Bestien waren uns dicht auf den Fersen, ihr Heulen und Knurren wurde lauter. Ich warf einen ängstlichen Blick über die Schulter und entdeckte ihre stechenden Augen am Rande des Plateaus zwischen den Dornenbüschen.

      »Klettere auf diesen Baum! Sofort!«, befahl mir Nor, der sich einen der mächtigsten Stämme ausgesucht hatte. Er umfasste meine Taille und hob mich hoch, sodass meine Füße den Boden verloren. An einem dicken Ast zog ich mich hoch und schwang das Bein darüber. Meine Fingernägel bohrten sich in die Rinde, die leicht absplitterte. Aber ich ignorierte den Schmerz, den die Splitter verursachten.

      Mit gefletschten Zähnen trat ein Höllenwolf aus dem Gebüsch hervor. Seine mächtigen Pranken sowie seine ganze Gestalt waren größer als bei gewöhnlichen Tieren. Sein Fell glänzte blauschwarz wie die Nacht und er entblößte eine Reihe gelber, spitzer Zähne, die Knochen durchbrechen konnten.

      Der Höllenwolf ging in Angriffsstellung, dann folgten ihm zwei weitere Wölfe. Wir saßen in der Falle, hatten keine Chance mehr, fortzulaufen.

      Nor setzte zum Sprung an und zog sich kraftlos an dem Ast hoch, auf dem ich hockte. »Höher, Máirín! Hier bekommen sie uns zu fassen.«

      Tastend suchte ich Halt und griff nach einem Ast, der nur ein paar Zentimeter über meinem Kopf schwebte. Ich kletterte daran hoch und schlang meine Beine um den Ast. Fast schmerzhaft presste ich die Schenkel zusammen, um nicht herunterzufallen und betete, dass der Ast unter meinem Gewicht nicht brach. Vermutlich musste Nor sich darum mehr Sorgen machen.

      Der Leitwolf setzte zum Sprung an und bekam fast Nors Schienbein zu fassen. Immer wieder schnappte er nach Nor. Der Ast, auf dem er saß, knackte. Er würde seinem Körpergewicht nicht mehr lange Stand halten.

      Aus der Not heraus trat Nor dem Wolf ins Gesicht, als dieser wieder zum Angriff ansetzte. Heulend wich dieser zurück. Die anderen beiden kratzten mit ihren Pranken an dem dicken Baumstamm entlang.

      Ich dachte nicht daran, mich in Sicherheit zu bringen, während Nor in Lebensgefahr schwebte. Rasend vor Wut griff der Leitwolf erneut an. Der Ast, auf dem Nor hockte, sackte gefährlich ab. Ohne nachzudenken, holte ich meinen Dolch hervor, kletterte an einem anderen Ast hinunter und stach zu, als der Wolf zum Sprung ansetzte. Schwarzes Blut ergoss sich über meinen Handrücken, spritzte auf meine Kleidung und in mein Gesicht.

      »Klettere weiter, Nor! Der Ast trägt dich nicht mehr lange«, schrie ich ihm in diesem Moment zu. Nor sprang hoch, und mit einem lauten Knacken brach der Ast und stürzte auf den Waldboden.

      Der Höllenwolf jaulte auf, als ich die Klinge aus seinem Nacken herauszog. Er tapste benommen ein paar Meter weiter, ehe er zusammenbrach. Die beiden anderen Wölfe wurden nur noch aggressiver und fletschten die Zähne.

      Ich erklomm den Baum, hangelte mich von Ast zu Ast und hoffte, nicht mit den Händen abzurutschen. Erst als wir hoch oben in der Baumkrone saßen, wo uns die Wölfe nicht erreichen konnten, beruhigte sich meine Atmung. Meine Arme zitterten vor Anstrengung und meine Muskeln streikten. Mit dem Rücken lehnte ich mich an den dicken Stamm des Baumes.

      Die Wölfe setzten sich auf ihr Hinterbeine und heulten in die anbrechende Nacht hinein. Im letzten Dämmerlicht zog ich die Splitter, die sich in meine Finger gebohrt hatten und fürchterlich schmerzten, heraus, bevor sich die Stellen entzünden konnten, und wischte das eklige schwarze Blut von meinen Händen.

      Ich sah zu Nor herüber, der auf einem anderen Ast saß. »Wie lange müssen wir hier oben ausharren?«

      »Wenn wir Pech haben die ganze Nacht. Auf einem Baum zu schlafen, ist nicht sonderlich bequem oder gar sicher.« Er schaute nach oben in die verzweigte Krone des Baumes. Nur noch wenige Blätter hingen an den Zweigen und flatterten im Wind. »Wir müssen hinauf bis zum höchsten Punkt.«

      »Aber die Zweige halten uns nicht! Das wäre Selbstmord!«, zischte ich entsetzt und voller Furcht.

      »Nicht, wenn wir uns beeilen und die stabilsten Äste aussuchen. Vertrau mir, Máirín.«

      Wie konnte ich diesem selbstmörderischen Prinzen nur widersprechen? Nor kletterte höher. Ich hatte also die Wahl, ihm zu folgen oder so lange hier sitzen zu bleiben, bis die Wölfen aufgaben – wenn sie es denn taten. Als ich die fünf Meter hinunterschaute, erblickte ich die feuerroten Augen. Offenbar hatten die Höllenwölfe nicht vor, von hier zu verschwinden.

      Ich schnaubte, pustete mir eine Strähne aus dem Gesicht und tastete nach dem Ast über mir. Je höher ich kletterte, umso nachgiebiger und dünner wurden die Äste. Die halb vertrockneten Blätter an den Zweigen raschelten und fielen teilweise unter unserer Last ab. Einige kleine Zweige streiften mich, hinterließen ein Brennen auf meiner Haut.

      Nor erreichte die Baumkrone als Erster. Dann hörte ich es, das vertraute Schlagen von Flügeln.

      Ich kletterte schneller und steckte den Kopf aus der Baumkrone. Das Geräusch wurde lauter und eine kühle Brise erfasste mich.

      »Spring!«, rief Nor mir zu.

      Plötzlich war er außer Sichtweite.

      Verdammt, war er etwa einfach gesprungen? Ich suchte die Baumkrone nach ihm ab, doch die Blätter und Verästelungen versperrten mir die Sicht. Das Kreischen eines Wyverns erschütterte die Stille hier oben.

      »Ich sagte doch spring!«, rief Nor, der auf dem Rücken des Wyverns Airell saß, eine Runde in der Luft drehte und mir dann seine Hand entgegenstreckte. Sein Wyvern war wieder ganz genesen und hatte den Weg zurück zu seinem Herrn gefunden.

      Bloß nicht auf den Boden schauen, Máirín. Sei mutig!

      Ich nahm all meinen Mut zusammen, schloss kurz die Augen und sprang dann mit Schwung von dem Ast ab. Meine Arme streckte ich im Sprung nach dem Wyvern aus, doch der Wyvern flog zu hoch und ich griff daneben. Bevor ich fallen konnte, riss eine Kralle an meiner Kleidung und ein Ruck ging durch meinen Körper. Mir wurde übel, als ich nach unten schaute, und die Bäume unter mir immer kleiner wurden. Eine Hand packte mich an der Schulter und ich kletterte mit Nors Hilfe auf den Rücken des Wyverns.

      Wieder linste ich nach unten. »Ich glaube, mir wird leicht übel.«

      »Das wird vergehen. Schau nach vorne«, raunte mir Nor ins Ohr, als er hinter mir saß. Mit einer Hand lenkte er den Wyvern und die andere ruhte auf meiner Taille.

      Stocksteif saß ich vor ihm, spürte seine Wärme durch meine Kleidung. Meine Fingerspitzen grub ich in das helle Gefieder des Tieres und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, während wir zwischen tiefhängende Wolken sausten.

      Airells Flügel teilten den Wind. Ich fröstelte leicht und zog den Mantel enger um mich.

      Unerwartet riss im Westen die Wolkendecke auf, und ein letzter Lichtstrahl traf auf eine Burg mit einer langen Mauer und roten Türmen und Zinnen. Die Rotburg – Nors Zuhause.
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      Airell landete sanft innerhalb der Burgmauern bei den Stallungen. Schwarze Schlachtrösser und mehrere Wyvern waren in einem überdachten Komplex untergebracht. Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit der Nacht. Keine Sterne funkelten am Himmel, nur eine tiefe Schwärze überzog das Land.

      Fackeln säumten einen schmalen Weg, der zum Hauptgebäude der Burg führte. Von der Luft aus hatte ich einen guten Überblick über die Burg und die angrenzenden Felder, Wälder und Gärten bekommen. Die Mauer, die die Rotburg umgab, hatte grob die Form eines Ahornblattes – das Symbol von Wicked Falls. Drum herum befanden sich dichte Wälder und ein paar Felder, die bestellt wurden und eine gute Ernte einbrachten. Vermutlich wurden mit dem Ernteertrag die Bewohner innerhalb und außerhalb der Burg das ganze Jahr über versorgt.

      Auf der Mauer postierten sich mehrere Wachposten, die in die Nacht hineinspähten. Schon auf den ersten Blick fielen mir die unzähligen Soldaten in ihren rotgepanzerten Rüstungen auf.

      An der sechs Meter hohen Mauer der Burg schlängelten sich Kletterpflanzen empor, deren Blätter ein Feuerrot angenommen hatten. Die Details im inneren Burgring konnte ich im Dunkeln nicht erkennen. Ich nahm mir vor am nächsten Tag, sobald die Sonne aufgegangen war, eine Erkundungstour durch die Burg zu machen.

      Nor half mir vom Rücken des Wyvern, der sich möglichst flach auf den Boden gelegt hatte. Meine Beine zitterten, als ich endlich wieder den Boden unter den Füßen hatte. Noch immer fühlte sich mein Magen flau an. Trotzdem setzte ich mir in den Kopf, das Fliegen auf einem Wyvern einmal allein zu versuchen. Vielleicht plagte mich die Übelkeit weniger, wenn ich den Wyvern lenkte.

      Nor strich Airell sanft über den Kopf. »Ich freue mich, dass es dir besser geht, mein Freund.«

      Der Wyvern gab ein Glucksen von sich und verschwand dann eigenständig in den Stallungen, um sich einen Schlafplatz zu sichern.

      »Mein Prinz«, ertönte eine vertraute Stimme und wir drehten uns um.

      Mit jeweils einer Fackel in der Hand tauchten Cirillo und Nazneen auf, die wir in Laguana zurückgelassen hatten. Sie hatten es bis zur Rotburg geschafft. Anstelle der Reisekleidung trugen sie nun die dunkelrote Uniform der Garde von Wicked Falls.

      Nor klopfte seinem Freund zur Begrüßung auf die Schulter. »Schön, euch zu sehen. Ihr wart schneller als wir.«

      Cirillo und Nazneen verneigten sich vor mir. Erwartungsvoll suchte ich den Vorplatz ab, in der Hoffnung Talin, Soraya oder Reagan zu entdecken, aber Nazneen und Cirillo waren alleine gekommen.

      »Talin?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Ist er bei euch? Habt ihr ihn gesehen?« Ein Kloß machte sich in meinem Hals breit, als ich ihre fragenden Blicke sah.

      »Nein, leider nicht, Prinzessin«, antwortete Nazneen mit ihrer Feuerschrift.

      »Oh …« Enttäuscht ließ ich die Schultern sinken. »Unsere Gruppe hat sich in der Wüste getrennt.«

      Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln, die ich hastig fortblinzelte. Talin? Wo bist du nur?

      Bei meiner Schwester hatte ich in jener Nacht instinktiv gespürt, dass etwas nicht stimmte, aber bei Talin … Ich durfte die Hoffnung noch nicht aufgeben, dass er den Weg aus der Wüste gefunden hatte und noch lebte.

      »Wir sind ein paar Stunden vor euch eingetroffen«, erzählte Cirillo. »Wir haben den Meerweg von Laguana bis zur Hafenstadt Golden Cliff genommen. Von dort aus sind wir mit den Pferden weitergeritten.«

      »Gibt es ein Lebenszeichen von Soraya und Reagan?«, wollte Nor wissen.

      »Die Bäume flüstern …«, deutete Nazneen an. »Aber auf unserem Weg haben wir keine Gerüchte von Bauern darüber vernommen, dass der Prinz und die Prinzessin unser Land passieren.«

      Nor nickte. »Erstattet mir Bericht, sobald ihr Neuigkeiten habt.«

      Selbst wenn die anderen es nach Wicked Falls geschafft hatten, das Hexenreich hielt seine ganz eigenen Tücken und Gefahren bereit, die es zu überleben galt. Vielleicht verirrten sie sich in den Wäldern, wurden von den Höllenwölfen angegriffen oder tranken aus der Quelle der Sinne. Mir rieselte es eiskalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken daran, dass Talin ohne seine Sinne umherirren könnte. Ich hatte das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben.

      »Sagt es mir, wenn ihr etwas über Talin hört«, bitte ich Nazneen und Cirillo.

      »Selbstverständlich, Prinzessin«, antwortete Cirillo.

      »Nenn mich bitte Máirín.«

      Cirillo zwinkerte mir zu. »Ich wollte nur höflich sein und tun, was die Tradition am Hofe verlangt.«

      Nor rollte mit den Augen und ging voraus zum Eingang der Burg. Ein weiterer General, zumindest vermutete ich anhand der Abzeichen, dass er einer war, steuerte direkt auf ihn zu. »Schön Euch wohlbehalten wiederzusehen, Prinz Nor.«

      »Was hat sich in meiner Abwesenheit im Reich zugetragen?«, erkundigte sich Nor.

      »Wie Ihr befohlen habt, haben die Bürger die Burg verlassen und sind zu den Städten im Süden gereist. Die Wachposten haben wir verstärkt«, antwortete der General mit ernster Miene.

      Erst jetzt fiel mir auf, dass sich weder Kinder noch ältere Hexen und Hexer in der Burg aufhielten. Die Frauen und Männer trugen allesamt die klassische Rüstung und schienen kampfbereit.

      Was war hier los? Warum lebte das Volk nicht in der Burg, sondern war in den Süden geflohen? Mit einem Ohr belauschte ich Nors Gespräch mit dem General.

      »Kam es in meiner Abwesenheit zu neuen Angriffen?«, fragte Nor leiser und warf mir einen Seitenblick zu.

      Welche Angriffe? Wovon zum Teufel sprach Nor?

      Der General nickte. »Zweimal haben sie versucht, die Mauer zu überwinden, aber wir konnten sie erfolgreich abwehren. Außerdem kam es zu einigen Überfällen und der sterbende Wald …« Der General sprach leiser, sodass ich nicht verstehen konnte, was er sagte.

      Über Nors Gesicht huschte ein Anflug von Entsetzen gefolgt von Trauer und Schuld. »Wie viele Tote?«

      »Mindestens Dreißig, mein Prinz.«

      »Wir zeigen uns bei ihren Familien erkenntlich«, entschied Nor. »Nichts davon darf nach außen dringen.«

      Mich fröstelte es bei der Vorstellung, dass wir nicht einmal in einer Burg mit einer sechs Meter hohen Mauer mitten im Königreich eines mächtigen Hexenlandes in Sicherheit waren. Waren es die Höllenhunde oder andere Monster, die versucht hatten, die Mauer zu überwinden?

      Der Herbstprinz wandte sich mir zu. »Es gibt einen Grund, warum ich an den Festlichkeiten vor dem Wettstreit nicht teilgenommen habe«, sagte Nor ernst. »Wir wurden von den Gesichtslosen angegriffen.«
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      »Heute ist es zu spät für Schauergeschichten«, entschied Nor und wich damit dem Thema aus. »Lass uns morgen reden. Du bist heute Nacht in der Burg sicher, versprochen.«

      Ich wollte seinen Worten Glauben schenken, dennoch beunruhigten mich die Schilderungen des Generals. Diesmal würde ich mich nicht mit ein paar vagen Sätzen abspeisen lassen. Sorayas Angst vor den Gesichtslosen war durchaus berechtigt gewesen und mein Gefühl sagte mir, dass noch mehr dahintersteckte.

      Cirillo und Nazneen verabschiedeten sich und ich folgte Nor hinein ins Innere der Burg. Ich hatte erwartet, dass das Innere genauso kalt und trostlos gestaltet war wie einige Waldabschnitte, die wir durchquert hatten. Doch ich irrte mich.

      Fackeln und unzählige Kerzen spendeten warmes Licht. Ein reich verzierter, dicker roter Teppich dämpfte meine Schritte. Ich lief an holzvertäfelten Wänden vorbei, die mit üppigen Ornamenten geschmückt waren, bis hin zu einer breiten Eichenholztreppe. Kurz warfen wir einen Blick in Nors privates Wohnzimmer mit einem Kamin aus schwarzem Marmor und bequemen aber eleganten Sesseln und Möbeln. Im Speisesaal stand eine lange Tafel aus Kirschholz. Die Privatgemächer waren behaglich und gemütlich eingerichtet. Die Flure bis zu meinem Schlafzimmer nahmen kein Ende.

      Nor blieb abrupt stehen, öffnete die Tür zu seiner Rechten und bat mich herein. »Solange du dich in der Rotburg aufhältst, ist dies dein Gemach.«

      »Also keine Zelle im Verließ für einen Konkurrenten?«, fragte ich spitz.

      Nor hob die Augenbrauen. »Du bist ein Gast meines Hofes und genießt alle Privilegien einer Prinzessin. Keiner meiner Untertanen wird dir Schaden zufügen oder dich auch nur anrühren. Meine Hexenkrieger bewachen die Mauer gut. Du kannst beruhigt schlafen.«

      Ich suchte jeden Winkel des Zimmers nach Gefahren ab, bevor ich mich an dem Anblick ergötzte.

      »Mein Zimmer befindet sich links den Gang runter, falls du nicht schlafen kannst«, sagte Nor augenzwinkernd.

      Ich hob das Kinn an. »Danke, aber ich wüsste keinen Grund, mich darin zu verirren.« Hitze kroch mir im Nacken empor, als ich seine Blicke auf mir spürte.

      Noch einmal durchstreifte ich den Raum. Die großen offenen Fenster gaben den Blick auf die wilde Landschaft frei und tiefdunkelrote Vorhänge flatterten in der sanften Brise. Zu meiner Überraschung war das Bett riesig, es hätten mindestens drei Personen darin Platz gefunden. Zwei goldene Lampen standen links und rechts vom Bett, das mit Kissen, Überwürfen und Decken ausgestattet war. An einer Wand standen ein Kleiderschrank und eine Frisierkommode mit einem großen ovalen Spiegel. Gegenüber befand sich die Tür, die zum Bad führte.

      »Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit«, fügte Nor hinzu. »Schlaf gut, Máirín.«

      »Ja, sehr. Gute Nacht.« Einen Herzschlag lang sah ich ihm nach.

      Nor deutete eine Verbeugung an, bevor er den Raum verließ. Anschließend wusch ich mich rasch im angrenzenden Badezimmer und versorgte die kleinen Schnittwunden, die die Zweige hinterlassen hatten. Danach schlüpfte ich in ein Nachtgewand und sprang dann in die weichen Federn. Zur Sicherheit verstaute ich den Dolch unter dem Kopfkissen, so wie es Talin mir immer geraten hatte. Ich war so müde und erschöpft, dass ich gar nicht merkte, wie schnell ich einschlief.

      Vier Stunden später wachte ich wieder auf, drehte mich von einer Seite auf die andere, bis die ersten Sonnenstrahlen zum Fenster hineinkrochen. Ich liebte den Sonnenaufgang, denn er erinnerte mich an meine Heimat. Zumindest war die bleierne Schwere, die Körper und Geist lähmte, von mir abgefallen, auch wenn ich noch ein wenig müde war.

      Bedienstete brachten mir ein üppiges Frühstück ins Gemach und eine Nachricht von Nor, der mich in der Diele erwartete. Ich biss in den roten Apfel hinein und der süßlich-mehlige Geschmack legte sich auf meine Zunge. Ich hatte noch nie einen so leckeren Apfel gegessen. Das Obst und Gemüse aus Wicked Falls war eindeutig das Beste aller Hexenländer.

      Es fiel mir schwer, an diesem Morgen in den Spiegel zu sehen. Denn alles, was ich sah, war Morgayne. Am liebsten hätte ich den Spiegel zertrümmert. Zwar hatte ich im Reich Wicked Summers Farbe bekommen, doch meine Gesichtszüge waren hagerer geworden und meine grünen Augen trüb. Dunkle Schatten lagen unter meinen Augen, weil ich kaum Schlaf in der Wildnis gefunden hatte. Es war anstrengend gewesen, stets wachsam zu sein. Meine Lippen waren blass und mein Schlüsselbein bohrte sich durch die dicke Wolle des Pullovers. Man sah mir die Trauer und die Verzweiflung an.

      Als ich auf dem Hinweg einen Blick auf die wunderschöne Seite des Herbstreiches werfen konnte, hatte ich für einen Moment all die Bürden und Gefahren vergessen. Mir fehlte diese Unbeschwertheit. Ich hatte unterschätzt, was es bedeutete, um den Thron der Witchlands zu kämpfen, hatte vergessen, dass es schon früher unzählige Opfer in diesem Wettstreit gegeben hatte. Ich sehnte mich nach Leben und Freude … könnte ich doch nur mit Talin lachen oder mit Morgayne zusammen Magie wirken wie früher.

      Mein Finger glitt in eines der Döschen auf der Anrichte, in dem farbiger Lippenbalsam war, den ich mir auf die Lippen schmierte. Ich sah schon gleich etwas besser aus. Anschließend trug ich noch etwas Rouge auf und überschminkte die dunklen Ringe unter meinen Augen. Bevor ich mich von meinem Spiegelbild abwandte, flocht ich mir die Haare – so wie sie Morgayne immer getragen hatte.

      Nor wartete auf mich in der mit Holz und Marmor ausgestatteten Diele und betrachtete mein Outfit prüfend. Die dunkelroten Lederhandschuhe waren für unseren Ausflug in die Wälder ideal, ebenso wie der knielange braune Mantel, darunter trug ich einen roten Pullover, der so weich war, dass ich darin hätte schlafen können.

      »Wie geht es dir heute? Konntest du in dem Bett gut schlafen?«

      »Besser als auf dem Waldboden, danke der Nachfrage. Wo gehen wir heute genau hin?«

      »Wir gehen nicht, wir fliegen.« In seinen Worten lag eine gewisse Anspannung. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

      Als wir zu den Wyvern-Stallungen gingen und das weiche Sonnenlicht eines schönen Herbsttages meine Wangen streichelte, löste sich für einen Moment das Gewicht von meiner Seele. Mit fahrigen Fingern löste ich den Riegel des Tores, das zu den Stallungen führte, und spürte die Kälte des Metalls.

      »Wenn du möchtest, kannst du heute die Zügel übernehmen«, bot mir Nor an und sattelte Airell für den Flug.

      Es wäre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffte! Ich wollte mich vor dem Prinzen nicht blamieren, also stieg ich selbstbewusst auf Airells Rücken und nahm die Zügel in die Hand. Den Anflug von Übelkeit und Panik unterdrückte ich.

      Mit einem leisen Befehl erhob sich Airell und stieg mit uns in den Himmel auf. Er breitete seine Flügel aus und glitt über die Spitze des Burgturms hinweg.

      Aus ein paar Häusern mit roten Ziegelsteinen und hellem Schornstein stiegen Rauchsäulen in die klare Luft auf. Am Fuß eines Hügels zog sich ein breiter Fluss dahin, funkelnd wie dunkelblauer Saphir, und schlängelte sich durch atemberaubende Gebirgsketten, die den gesamten Horizont umspannten.

      Keine Angst, keine Dunkelheit, keine Verzweiflung machte sich in mir breit – zumindest bis wir die Flugrichtung änderten und auf einen dunkleren Waldabschnitt zusteuerten. Ich umfasste die Zügel fester, versuchte mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen.

      »Der Trick ist, seinem Flugtier zu vertrauen«, raunte mir Nor ins Ohr, der hinter mir saß und seine Hände locker an meiner Taille hatte.

      »Ich vertraue Airell.« Ich vertraue nur dir nicht.

      In der Ferne sah es aus, als ob wir in Gewitterwolken hineinfliegen würden, aber Airell setzte eine halbe Meile davor zum Landeanflug an. Sanft setzte der Wyvern auf dem Boden auf und wir kletterten von seinem Rücken.

      »Den Rest der Strecke werden wir zu Fuß gehen, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen«, meinte Nor, der den Rucksack mit Proviant über seine Schulter schwang.

      Selbst wenn ich ihn nach unserem Ziel gefragt hätte, hätte Nor mir nicht geantwortet. Er gab keine Erklärung ab, sondern ging immer nur weiter und weiter.

      Es war totenstill im Wald. Kein Echo eines Geräusches, kein Rufen von Tieren war zu vernehmen, nicht einmal der Wind pfiff durch das Blätterwerk.

      »Hast du deinen Dolch bei dir?«, hakte Nor nach. Seine Hand wanderte unter seinen Mantel.

      »Natürlich. Meinst du, uns könnten wieder Höllenwölfe angreifen?«

      Nor schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, treiben sie sich in dieser Gegend nicht herum. Aber ich bin mir nicht sicher, ob andere Kreaturen diesen Wald bevölkern …«

      Wicked Falls war sein Reich. Warum war Nor sich dessen so unsicher?

      Wir stampften über den feuchten Boden, in den meine Schuhe einsanken. Die Blätter an den Bäumen verwelkten immer mehr, je tiefer wir in den Wald hineinliefen. Durch die Baumkronen drang kaum noch Licht, als würde der Wald alles Licht verschlucken.

      Der Wald sah krank aus, verflucht, und war so finster, dass ich mich allein niemals hineinwagen würde. Es war, als würde alles Licht und alles Leben an diesem Ort sterben. Die Kälte, die mich überfiel, war eine andere als im Kreuzmoor oder an anderen kalten Orten in den Witchlands. Sie kroch einem bis in die Knochen.

      Nor ging in die Hocke und hob ein Blatt vom Boden auf, das von einer pechschwarzen Flüssigkeit durchdrungen war. Wie lebendiges Getier züngelten schwarze Adern über die Oberfläche. Vor meinen Augen verwelkte das Blatt innerhalb weniger Augenblicke.

      Ich hatte schon Blätter mit meiner Magie verwelken lassen, aber nicht auf diese Art. Nor schloss die Finger. Das Blatt löste sich in seiner Faust in glitzernden schwarzen Staub auf, und als er die Hand öffnete, wehte eine leichte Brise letzte glühende Aschereste davon.

      »Was war das?«, flüsterte ich mit zittriger Stimme. Es fröstelte mich, und ich zog den Mantel enger um mich.

      »Der Wald ist verflucht, würde ich sagen. Die Magie, die ihm innewohnt, stirbt. Was auch immer es ist, das ihn befällt, es lässt sich mit keiner Magie, über die wir Herbsthexer verfügen, aufhalten«, meinte Nor ernst. »Der Fall der Blätter gehört üblicherweise zum Kreislauf der Jahreszeitenmagie dazu, aber nicht der Tod der Herbstmagie an sich.«

      Ich riss die Augen auf. »Du meinst, die Jahreszeitenmagie verschwindet?«

      Dann betrachtete mich Nor von oben bis unten. Sein Blick war so kühl und klar, als könnte er die Angst spüren und die Schatten sehen, die mein Herz umklammerten. Ohne Vorwarnung packte Nor meinen Arm und riss mir den Handschuh von der Hand. Seine unerwartete Berührung zuckte durch mich hindurch.

      »Fühl es!«, sagte er und hob eines der Blätter vom Boden auf. Er legte es auf meine flache Hand.

      Ich versuchte, das Blatt mit meiner Frühlingsmagie zu durchdringen, ihm neues Leben einzuhauchen, es grün werden zu lassen, wie es normalerweise mit meiner Kraft möglich war. Ich spürte die Wärme, die durch meine Adern floss, und konzentrierte mich. Dann kroch Kälte über meine Hand, die schwarzen Linien breiteten sich auf dem Ahornblatt aus wie Tinte. Du kannst mich nicht retten, das Zischen drang in meinen Kopf ein. Das Blatt zerbröselte vor meinen Augen zu Asche. Schreckhaft schüttelte ich die Überreste ab.

      Ich hob den Kopf und starrte ihn an. »Ich kann nicht …«, stammelte ich.

      »Genau das ist der Grund, warum ich dich hergebracht habe«, sagte Nor. »Wenn nicht einmal eine Frühlingshexe diesen Wald vom Sterben abhalten kann …« Sein Gesicht war angespannt, aber ruhig.

      »Was hat das zu bedeuten?«

      Nor holte aus dem Rucksack eine Landkarte hervor und breitete sie auf einem großen Steinbrocken aus. Es handelte sich um eine Karte der Witchlands mit vereinzelten Inselgruppen drum herum, auf der Markierungen verzeichnet waren. Jedes Hexenreich war verzeichnet, einschließlich der Hauptstädte, Dörfer, Flüsse, Gebirgspässe und der Sündenstädte. Das Gebiet im Norden war wie ein großer weißer Fleck.

      »Seitdem ich das letzte Mal beim sterbenden Wald war, hat er sich weiter ausgedehnt.« Eine tiefe Furche erschien auf Nors Stirn und er zeichnete eine neue Linie auf der Karte ein. »Wir kommen nicht nah genug an die Grenze zu Wicked Winters heran, um zu kontrollieren, ob sich die Dunkelheit dort im Westen auch schon ausgebreitet hat. Als ich Reagan damit konfrontiert habe, hat er geschwiegen.«

      Mir stockte der Atem. »Es könnte also durchaus sein, dass sein Land auch befallen ist?«

      »Möglich, oder diese dunkle Macht will nur mein Reich zerstören.« Er kratzte sich am Kinn und sah mich eindringlich an. »Máirín, wenn die Jahreszeiten-Magie stirbt, wenn der ewige Kreislauf durchbrochen wird, wird das Chaos in den Witchlands regieren. Mein Land wird nur der Anfang sein.«

      Ich stellte mir vor, wie die grünen Wälder von der Schwärze befallen wird, wie die Bäume, die Blumen, die Wiesen, alles in Dunkelheit versinkt und abstirbt. Was würde aus der Magie und den Hexen werden? Wir würden keine Magie praktizieren können, denn unsere Kraft speiste sich aus allem um uns herum. Wir würden Hunger leiden, unser Zuhause verlieren … womöglich unser Leben.

      »Ich muss meine Großmutter warnen! Ich muss ihr eine Nachricht zukommen lassen … Sie müssen die Wälder durchstreifen«, sagte ich aufgewühlt. Meine Gedanken überschlugen sich, und ich wollte nichts lieber als zurück nach Wicked Springs, aber das ging nicht.

      Nor griff nach meiner Hand und drückte sie. »Hast du dich nie gefragt, warum der Frühlingshof zum Start des Wettstreits eine ganze Armee aufgestellt hat?«, fragte Nor spöttisch. »Deine Schwester wusste mehr, als sie dir erzählt hat.«

      Es stimmte, ich hatte mich nicht sonderlich für die politischen Belange unseres Landes interessiert. Aber hatte Morgayne mir tatsächlich verschwiegen, dass Gefahr drohte? Es hatten viele geheime Treffen stattgefunden, zu denen ich als zweitgeborene nicht eingeladen wurde.

      »Denkst du, diese Finsternis hat mit dem Tod der Hexenkönigin zu tun?«, äußerte ich meine Vermutung.

      Er betrachtete mich abschätzend. »Ich weiß nicht, wie alles zusammenhängt. Den sterbenden Wald habe ich das erste Mal ein paar Wochen vor dem Tod der Königin entdeckt und dann kam es recht zeitnah zu dem Angriff der Gesichtslosen.«

      Ich schluckte, malte mir im Geiste das Grauen aus. »Was ist geschehen?«

      Ein Glitzern trat in Nors Augen, die voller Kummer und Schmerz waren. »Sie haben meine Familie im Schlaf abgeschlachtet. Ich konnte rechtzeitig fliehen.« Seine Stimme bebte. »Die Burg war stets gut gesichert. Meine Hexenkrieger sind hervorragend ausgebildet in Waffen- und Magiekunst. Ich vermute, dass jemand den Gesichtslosen geholfen hat, in die Burg einzudringen. Deswegen traue ich einem Kreis an Adeligen nicht mehr. Die Einzigen, die mein uneingeschränktes Vertrauen genießen, sind Nazneen und Cirillo.«

      Seine Familie … seine ganze Familie … Er hatte mehr verloren als ich …

      Meine Brust schmerzte und mein Atem kam gepresst. Ich fühlte mit ihm. »Das tut mir leid.«

      Ich hatte den Prinzen falsch eingeschätzt. Jetzt begriff ich, warum er sich hinter einer Maske aus Arroganz versteckte, niemandem vertraute und alle auf Distanz hielt.

      Soraya glaubte, ihre Mutter durch die Hand eines Gesichtslosen verloren zu haben. Und Nors Familie wurde von ihnen getötet. Hatte ein Gesichtsloser auch meine Schwester ermordet?

      Mir war, als würde ich Glassplitter einatmen.

      Ich starrte auf den Boden, der von unzähligen faulenden Laubblättern bedeckt war. Die Finsternis schlängelte sich an den dicken Stämmen der Bäume empor, vergiftete alles Leben. Ich spürte, wie tot und kalt – und magielos dieser Ort war. Der Wind, der plötzlich durch den Wald fegte, schien heulend zuzustimmen. In mir regte sich etwas, rührte sich tief in mir … Es ging nicht länger darum nur meine Schwester von den Toten zurückzuholen, sondern auch darum die Hexenlande vor dieser fremden Macht zu beschützen. »Was können wir tun?«

      »Ich habe die Hoffnung, dass der neue Hexenkönig oder die Hexenkönigin über genug Macht verfügt, um diese Dunkelheit aufzuhalten. Deswegen muss ich gewinnen, Máirín. Ich kann mein Land samt ihrer Bewohner nicht im Stich lassen.« In seinen Augen glomm Entschlossenheit auf.

      Wir waren immer noch Konkurrenten in diesem Spiel. Das durfte ich nicht vergessen. »Ich sichere dir meine Hilfe als Verbündete zu, wenn ich den Thron besteigen sollte.«

      Nor presste die Lippen aufeinander. »Ich kann nicht zulassen, dass der falsche den Thron besteigt. Bilde dir nicht ein, dass Hexen aus anderen Ländern auch nur einen Finger für Wicked Springs krümmen werden, um deine Familie und dein Land vor Unheil zu bewahren. Der Krieg wird kommen, so oder so. Unweigerlich werden uns die Gesichtslosen angreifen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«

      Krieg.

      Das Wort hallte in mir wider und das Blut gefror mir in den Adern. Zu lange schon lagen die Hexenhäuser miteinander im Zwist, zu viele Kriege, Intrigen und Kämpfe um Macht und Vorherrschaft hatte es gegeben. Vielleicht konnte nicht einmal eine Königin die Länder wiedervereinigen.
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      Was Nor mir über die Bedrohung durch die Gesichtslosen erzählt hatte, hallte noch lange in mir nach. Ich stellte mir vor, wie sie die Rotburg eingenommen und seine Familie im Schlaf ermordet hatten. Ich hatte Sorge, dass meine Großmutter in meiner Abwesenheit in Gefahr schwebte und alle mit ihr, die in Florez lebten. Zwar hatte ich noch nie einen Gesichtslosen gesehen, aber ich hatte eine lebhafte Fantasie, was Monster anging.

      Nor führte mich durch den Wald, in dem er sich bestens auskannte. Ich versuchte, den Anschluss nicht zu verlieren, kletterte über riesige Wurzeln und stolperte über Stock und Stein. Wir liefen vorbei an kahlen Zedern und Wacholderbüschen. Die Herbstsonne wärmte meine Kopfhaut, nachdem wir den sterbenden Wald hinter uns gelassen hatten.

      Nor setzte ein arrogantes Lächeln auf. »Denkst du an die Gesichtslosen oder warum willst du mich mit deinen Blicken erdolchen?«

      Ich war mir nicht sicher, ob Gefahr oder Belustigung in seiner Frage mitschwang. »Sei froh, dass ich es nicht mit einem Dolch tue.«

      Sein Mantel bauschte sich im Wind auf und umhüllte ihn wie eine Staubwolke.

      »Glaubst du etwa, dass du vor mir nichts zu befürchten hast?«, fragte ich provozierend. »Ich bin deine Konkurrentin. Und am Ende könnte ich es sein, die zwischen dir und dem Sieg steht.«

      Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. »Der General hat dir einiges beigebracht, aber ich denke, du könntest deine Kampfkünste noch verbessern«, sagte Nor und schnalzte mit der Zunge. »Hier im Herbstreich kämpfen wir anders. Es ist eine Sache, mit einem Dolch oder mit Pfeil und Bogen umzugehen und eine andere mit Magie zu kämpfen, doch die wirklich hervorragenden Krieger können beides zur gleichen Zeit.«

      »In unserem Land wird in der Regel nur der Erstgeborenen, die an dem Wettstreit teilnimmt, das Kämpfen beigebracht«, versuchte ich, mich zu rechtfertigen. Gegen diese Regel hatte ich allerdings oft heimlich verstoßen und mich mit Talin in die Wälder geschlichen, um zu lernen, wie man mit einem Dolch und mit Pfeil und Bogen umging.

      »Du wirst in ganz Wicked Falls keiner Hexe begegnen, die nicht kampferprobt ist.« Nor packte mich am Arm und zog mich mit einer bestimmenden Sanftheit zu sich heran. Ich spürte die Kraft und Stärke in seiner Berührung. Sein Atem kitzelte warm meine Wange. »Willst du, dass ich es dir beibringe?«

      »Ich brauche deine Hilfe nicht.« Talin hatte mich gelehrt, was ich wissen musste.

      Mit einer raschen Bewegung zog ich meinen Dolch und stürzte mich auf ihn. Ich hatte nicht vor, ihm einen Todesstoß zu versetzen, ich wollte ihm lediglich beweisen, dass ich fähig war, mich zu verteidigen.

      »Vielleicht hätte ich dich in der Wüste zurücklassen sollen«, sagte Nor schnippisch und wich meiner Attacke aus.

      Ich hörte ihn mit den Zähnen knirschen. Meine Finger klammerten sich schweißnass um den Dolch. Seine Augen blitzten mir so unbarmherzig entgegen wie die Landschaft, durch die wir zuvor gewandert waren.

      »Ich bin kein scheues Reh«, zischte ich angriffslustig. Ich wollte ihm beweisen, dass ich ihm ebenbürtig war und kein kleines Prinzesschen. Talin wäre stolz auf mich gewesen. Seine Lektionen hatte ich mir gut eingeprägt.

      Mein Dolchhieb war präzise, dennoch wich Nor leichtfüßig aus. Seine Schritte waren auf dem trockenen Boden kaum zu vernehmen. Es raschelte kein Blatt unter seinen Füßen, als würde er schweben.

      Mein Atem ging hektisch, kurz und flach, während ich meine Kräfte sammelte. Mein Herz raste geradezu vor Anspannung und Konzentration.

      »Versuch es noch einmal, Máirín«, befahl Nor in einem rauen Tonfall, der mich anstachelte.

      Ich holte ein weiteres Mal aus, aber auch diesen Angriff blockte er ab. Meine Haut war feucht vom Schweiß, und mein dicker Zopf wirbelte herum, als ich mich duckte und wieder herumfuhr.

      Ich verlor das Gleichgewicht und fiel von der Baumwurzel, auf der ich balancierte. Ein dumpfer Schmerz durchzuckte mich, und ich hätte fast den Dolch fallen lassen. Blinzelnd kämpfte ich gegen die Tränen an, die mir in die Augen traten. Ich krallte meine freie Hand in den Waldboden, spürte die Kälte der feuchten Erde zwischen meinen Fingern, die Steine, die über meine Haut kratzten.

      Das war demütigend.

      »Auf diese Weise wirst du für die Gesichtslosen ein gefundenes Fressen sein«, spottete Nor. »Mit ein paar ungenauen Dolchstößen bringst du sie nicht zu Fall.«

      Seufzend richtete ich mich auf und wischte mir die Erde und das Laub von der Kleidung. »Was muss ich tun, um einen von ihnen zu töten?«

      Nors Stimme war hart wie Granit und sein Blick wanderte zu meinem Dolch. »Einen Gesichtslosen kannst du nicht mit einem einfachen Schwerthieb töten. Solche Wunden scheinen ihnen wenig auszumachen, weil sich ihre Körper durch die Magie anders zusammenzusetzen scheinen.«

      »Was tötet sie dann?«, fragte ich missmutig. Nor hatte das Grauen gesehen, am eigenen Leib gespürt … ich sah es ihm an. Sein Blick verdüsterte sich und seine Lippen presste er zu einem schmalen Strich zusammen. Aus den Augenwinkeln registrierte ich die Anspannung seines Körpers, seine steife Haltung.

      »Du kannst sie nur mit Magie töten.« Nor strich mit den Fingerspitzen über die Klinge des Dolchs und es entfachte sich ein Feuer. Wild züngelten die Flammen an dem Stahl empor, bereit zu töten. »Entweder muss die Waffe mit Magie verbunden werden oder sie muss mit Magie erschaffen worden sein. Wir haben Klingen und Pfeile hergestellt, die durch Runen mit tödlicher Magie verbunden wurden.«

      Ich schnappte nach Luft. »Beeindruckend, Prinz.«

      »Das ist kein Spiel, Máirín«, sagte Nor hart und strich sich mit dem Arm über die Stirn, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet hatten. »Es geht ums Überleben. Die Gesichtslosen sind nicht wie wir …« Sein Blick wurde abwesender, als würde ihn die Erinnerung in jene Nacht zurückkatapultieren, in der seine Familie von den Gesichtslosen ausgelöscht worden war. »Sie verströmen einen ekelerregenden Gestank nach Fäulnis und Verwesung. Ich hatte diesen Gestank zuvor am Abend wahrgenommen, doch er wurde von dem süßlichen Geruch des Weihrauchs überlagert, der nach einer Zeremonie in den Gängen der Burg waberte. Ich hätte wissen müssen, dass sie kommen.«

      Es schauderte mich und instinktiv hielt ich die Nase in die Luft, um zu prüfen, ob die Gesichtslosen in der Nähe sein könnten.

      »Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Schmerz- und angsterfüllte Schreie durchschnitten die Nacht. Innerhalb weniger Sekunden herrschte Chaos in der Burg. Ich lief zuerst in die Gemächer meines Vaters und fand ihn ermordet vor, neben ihm meine Mutter. Dann prüfte ich die anderen Räume. Viele lagen tot in ihren Betten. Die Kehlen aufgeschlitzt, manche mit dunkler Magie getötet.«

      Er stockte und stieß Luft aus. Mein Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock.

      »Auf den Gängen traf ich auf den ersten Gesichtslosen. Zahlreich hatten sie die Burg eingenommen. Alle Hexen und Hexer versuchten, sich gegen sie zu wehren. Ihre dunkle Magie greift nach dir, wie Rauch hüllt sie dich ein, wenn sie dich zu fassen bekommt. Sie können Fleisch, Blut und Knochen manipulieren. Ich hörte es überall knacken, sah Blut in Strömen fließen. Manche von ihnen genossen es, sich Zeit zu lassen. Es gibt keinen qualvolleren Tod.« Nor sprach leiser. »Der Schmerz geht tiefer, als jede körperliche Qual, die du bisher kennst. In Wellen breitet sich ihre Magie in dir aus, die du nicht sehen, aber spüren kannst, der Schmerz, der deinen Körper einnimmt, ist grenzenlos. Wie ein rostiger, eiskalter Nagel kratzt sie über deine Haut. So ungefiltert und mächtig ist die Dunkelheit, die Besitz von dir ergreift. Deine Instinkte rufen dir zu, so schnell wie möglich aus ihrer Schusslinie zu kommen, bevor sich die Magie in deinen Knochen und in deinem Blut ausbreitet und sich wie eine eisige Faust um dich legt und dich nach unten zieht.« Sein Blick klarte auf, als erwache er aus der Erinnerung. »Ich konnte ihnen entkommen, hatte mein Innerstes vor ihnen verschlossen, andere hatten weniger Glück.«

      Ich blinzelte und bekam eine Gänsehaut.

      »Ich schaffte es durch die Tunnel aus der Burg hinaus. Meine Soldaten hielten tapfer die Stellung, trennten ihnen den Kopf ab. Dunkles, öliges Blut fließt aus ihnen heraus. Nur knapp entging ich dem Hieb ihrer Klauen. Zum Glück ließ das jahrelange Training und die Erfahrung meine Hände ruhig werden, sodass ich meine Magie einsetzen konnte. Blind tötete ich einen Gesichtslosen nach dem anderen, die Wut verzehrte mich. Dann bekamen sie mich doch zu fassen. Es scheint eine Rangordnung unter den Gesichtslosen zu geben. Einfache Soldaten, die mit ihren Klauen töten, Gesichtslose, die in der Lage sind, Magie gezielter anzuwenden, und ihre Anführer, die rücksichtslos Magie anderer rauben. Noch immer höre ich die Schreie in meinen Träumen, so viele sind gestorben … Als Anführer habe ich versagt.«

      Meine Beine gaben nach und ich ließ mich auf einen Stein sinken. »Wie furchtbar.« Diese detaillierte Beschreibung wäre nicht nötig gewesen. In meinem Kopf setzten sich entsetzliche Bilder fest.

      »Zeig mir, wie du kämpfen würdest, wenn du einem von ihnen begegnest«, forderte Nor mich auf.

      Ich starrte verzweifelt auf den Dolch in meiner Hand. Er besaß keine Runensymbole weder auf dem Griff noch auf der Klinge. Das Griffstück war aus keinem verzauberten Stück Holz gefertigt worden.

      »Ich schenke dir einen neuen Dolch, mit dem du sie töten kannst«, sagte Nor und sein Mundwinkel zuckte amüsiert, als hätte er meine Gedanken erraten.

      »Danke, aber ich bin ganz zufrieden mit meinem.«

      Ich ging in die Hocke, griff nach einem Zweig eines knorrigen Dornenbusches und ließ all meine Kraft in ihn fließen. Innerhalb weniger Sekunden schossen dicke Dornenranken aus dem Boden, deren tödliche Spitzen auf Nor gerichtet waren. Fast war es ein wunderschönes Gebilde, das sich geformt hatte, um ihn von mir fernzuhalten.

      Nor blickte überrascht drein. »Schöner Trick, aber er hindert mich nicht daran, dich zu besiegen.« Mit der Fingerspitze tippte er die Spitze eines Dorns an, der einen Zehn Zentimeter breiten Umfang hatte. Ein Tropfen Blut bildetet sich auf seiner Fingerkuppe und perlte herab. Im nächsten Moment zerfiel der Dorn zu Asche, zerbröselte zu Staub.

      Ich schnappte nach Luft. »Wie …?«

      »Herbstmagie, Liebes.«

      Es würde trotzdem eine Weile dauern, bis er die komplette Ranke, die ihn einschloss, vernichtet hätte. Deswegen griff er zu seinem Schwert und schlug die Triebe der Pflanze ab. Das Feuer an der Klinge tat sein Übriges.

      Ich wappnete mich für seinen erneuten Angriff. Nor sprang auf einen umgekippten Baumstamm und versuchte das Gleichgewicht zu halten, während er mit der Dornenpflanze kämpfte. Ich berührte den Stamm und schickte meine Magie hinein. Doch anstatt neue Zweige wachsen zu lassen, zersplitterte der Baumstamm plötzlich. Nors Gesichtszüge entglitten ihm, genauso wie sein Gleichgewicht.

      Einen kurzen Augenblick verwirrte ihn meine Magie, und ich nutze das Überraschungsmoment, um ihm einen gezielten Tritt gegen das Knie zu verpassen. So holte ich ihn von den Beinen und saß rittlings auf ihm, schwer keuchend und den Dolch an seine Kehle gepresst.

      Das Blut schoss mir heiß in die Wangen, weil ich ihm so nah war. Nor legte eine Hand an meine Taille, strich zärtlich mit dem Daumen darüber. Trotz des Stoffes spürte ich seine Berührung.

      »Du wärst jetzt tot«, zischte ich und erhob mich eilig.

      »Da gebe ich dir recht. Aber wir wissen beide, dass du mich nicht töten würdest.«

      Ich wischte die Klinge, die voller Erde war, an meinem Mantel ab. »Sei dir da mal nicht so sicher.« Er sollte nicht glauben, dass ich nicht bereit dazu wäre, um den Thron zu kämpfen – schließlich ging es um das Leben meiner Schwester Morgayne.

      Nor erprobte an den folgenden Tagen regelmäßig mit mir meine Kampffertigkeiten. Immer wieder wich er meinen Hieben und Stichen aus, als könnte er meine Bewegungen vorausahnen. Mit der flachen Seite der Klinge schlug er mir öfter auf die Hand oder den Unterarm. Als er meinen Hintern traf, zuckte ich zusammen. »Hey!«

      Nor schmunzelte. »Wenn du nicht aufpasst, meine Hübsche.«

      »Nenn mich nicht so!«, presste ich hervor und stach zu.

      Von Mal zu Mal wurde ich schneller und wendiger. Einmal gelang es mir, ihm den Dolch aus der Hand zu schlagen.

      Mein gesamter Körper schmerzte und ich hatte den Eindruck, der letzte Tropfen meiner Magie würde aus mir herausgesaugt werden. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen, um mich vor dem Prinzen nicht zu blamieren.

      Ich folgte Nors Anweisungen, bis mir die Schrittfolge, die Atemzüge und die Hiebe in Fleisch und Blut übergingen. Nor war ein unbarmherziger Lehrer und ich verfluchte ihn regelmäßig. Dennoch musste ich zugeben, dass ich mich verbesserte. Und ich war stolz darauf.

      Nor erzählte mir Geschichten über seine Ausbildung, über seinen Vater, der ihn das Kämpfen mit Magie und Schwert gelehrt hatte. Ich bewunderte ihn. Er glitt elegant über den Boden und sprang mühelos von Wurzel zu Wurzel.

      »Ich hatte immer unserer Armee beitreten wollen, aber als Prinzessin von Wicked Springs blüht mir ein anderes Schicksal.«

      Nor schmunzelte. »Du willst also nicht heiraten und viele Hexenbabys bekommen?«

      »Ich will nicht, dass mir jemand die Entscheidung abnimmt, wen ich heirate. Aus strategischen Gründen zu heiraten, kommt für mich nicht infrage.« Schon meiner Mutter war eine strategische Verbindung zugedacht worden, bevor sie damals verschwunden und schwanger mit uns Zwillingen wieder aufgetaucht war.

      »Das sehe ich ähnlich«, meinte Nor. »Ich bevorzuge eine Heirat aus Liebe.«

      Seine Einstellung überraschte mich, denn seit jeher war es üblich, solche Entscheidungen zum Wohle des Landes zu treffen. Ich fragte mich, wie die Frau sein müsste, die er an seiner Seite sah, aber ich traute mich nicht, zu fragen. Dennoch verstand er mich und ich verstand ihn. Er hatte Verluste erlitten, genau wie ich. Er hatte überlebt und machte trotz Schmerz weiter.

      Als Zweitgeborene durfte ich nie dem Verlangen nach einer Heirat aus Liebe nachgeben. Lange Zeit hatte ich geglaubt, dass es keinen Hexer geben würde, der meine Leidenschaft entfachen konnte. Aber als ich Nor so ansah … Er hatte mich beschützt und er glaubte an mich. Er respektierte meinen Wunsch, mich selbst zu verteidigen. Es war seltsam, dass ich ihn mittlerweile so gut kannte. Momentan hatte ich eher das Gefühl, mich nicht zu kennen. Meinen Platz in der Welt nicht zu kennen. Es war mir nie erlaubt gewesen, herauszufinden, welche Fähigkeiten in mir schlummerten. Was ich brauchte und was ich wollte.

      Bevor ich zu diesem Wettstreit aufgebrochen war, glaubte ich immer, dass ich Abenteuer wollte. Ich hatte nicht gewusst, wie schnell diese zu Albträumen werden konnten. Ich hatte mir gewünscht, Dinge zu erleben, die verboten waren. Deshalb verließ ich heimlich den Palast und lief im Wald umher, deshalb hatte ich meine Schwester an jenem Abend in die Schenke entführt. Ich hatte nur an mich gedacht. Ich wollte die unsichtbaren Ketten, die mich fesselten, durchtrennen.

      Für mich war es ein wichtiger Schritt, kämpfen zu lernen. Ich hatte mich auf der Reise hierhin verändert, mich weiterentwickelt. Genau wie meine Gabe, der Funken Herbstmagie, den ich nicht nutzen durfte.
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      Nachts kamen die Albträume. Ich erwachte, eingewoben in tintiger Schwärze. Die Schatten bewegten sich unter meiner Haut, flüsterten mir zu. Das Laken unter mir war feucht vom Schweiß und in meinem Kopf hallten die Bilder von jener Nacht wider. Die Todesschreie.

      Ich fühlte mich verzweifelt und verloren. Ich hasste diese Gefühle.

      Meine Familie hatte die Bedrohung nicht kommen sehen. Es hatte zu lange gedauert, bis ich begriffen hatte, was in jener Nacht geschah, wer sich Zutritt zu unserem Reich hinein in den Palast verschaffen hatte. Ich musste dabei zusehen, wie die schwarzen Schemen meine Familie umschlangen und sie zerfetzen. Wie sie alle Magie und Kraft aus ihnen saugten.

      Die tödlichen Schatten hatten mir auch meine Magie gestohlen. Meine Wut, mein Instinkt und Wille zu überleben hatten mich gerettet. Doch unzählige meiner Freunde, meine treue Dienerschaft, Palastwachen, meine Eltern und meine Verlobte hatten ihr Leben bei dem Angriff durch die Gesichtslosen verloren.

      Der Schmerz traf mich noch immer wie ein Faustschlag in die Magengrube. Doch ich wollte nicht zulassen, dass mich die Erinnerungen überwältigten und mich von meinem Vorhaben abbrachten.

      Ich setzte mich im Bett auf, zeichnete mit dem Finger den Schattenfluch auf meinem Arm nach. Kalt hob er sich von der restlichen Haut ab.

      Unter allen Umständen musste ich lernen, sie zu kontrollieren, lernen damit zu leben oder wenigstens zu überleben, bis ich den Thron bestiegen hätte.

      Ich würde sie alle rächen, jeden Einzelnen, der sein Leben gelassen hatte. Ich würde die Gesichtslosen jagen und verbannen. Ich war der letzte verbliebene Herbsthexer aus meiner royalen Ahnenlinie. Auf meinen Schultern lastete die Verantwortung für das Reich. Und da gab man nicht einfach auf, auch wenn die Situation aussichtslos erschien.

      Zwar fürchtete ich mich davor, mich zu verändern und eine Gefahr für diejenigen darzustellen, die mir geblieben waren, aber ich würde den Schatten schon beibringen, Respekt vor mir zu haben. Trotzdem hatte ich oft das Bedürfnis Raum zwischen Cirillo, Nazneen, Máirín und mich zu bringen – nur zu ihrer Sicherheit.

      Ich schob den dünnen Stoff des Baldachins zur Seite, schwang die Beine über den Rand des Bettes und schlüpfte in einen dunkelroten Morgenmantel. Auf Zehenspitzen schlich ich durch das Zimmer, spürte den kalten Stein unter meinen Füßen. Vorbei an einem hohen Bücherregal und einem Kamin, in dem das Feuer längst ausgebrannt war, lief ich hinaus in den dunklen Flur.

      Als zukünftiger Herrscher von Wicked Falls hatte mein Vater mich alles gelehrt, was ich wissen musste, um als König der Hexen und Hexer erfolgreich regieren zu können. Ich wusste über jedes Reich Bescheid, kannte die Schwachstellen und Stärken, wusste, wer welchem Hause angehörte und welche Magie praktiziert wurde. Sogar in die Sündenstädte hatte mein Vater mich früh mitgenommen, denn er war der Meinung, dass ein Herrscher auch die schlimmsten Schrecken kennen sollte, um sein Land entsprechend verteidigen zu können. Was ich ziemlich früh gelernt hatte, war Regeln für einen höheren Sinn zu brechen, mich an der Grenze zwischen richtig und notwendig zu bewegen. Schon als Kind schlich ich nachts heimlich durch den Palast, erkundete Geheimgänge und lernte, den Wachen auszuweichen.

      Per Gesetz würde ich für meine letzten Verbrechen zum Tode verurteilt werden, aber aus der Not heraus hatte ich zu diesen Mitteln greifen müssen. Vielleicht würde ich mich eines Tages für diese Verbrechen verantworten müssen, sofern es dann noch das Königreich Wicked Falls gab.

      Ich trat nach draußen und störte mich nicht daran, dass ich barfuß war. In der Ferne hörte ich das Rascheln der Blätter im Wind, roch den seichten Nebel, der einen süßlichen Duft verströmte. Ich lief vorbei an Bäume, die ein rotes Blätterdach trugen. Sanft wiegten sich die Blätter im Wind, schienen sich förmlich vor mir zu verbeugen.

      Einige Pflanzenarten waren giftig und man bereute es tagelang, wenn man sie berührt hatte. Aber nichts war in diesem Reich so gefährlich wie ich. Ein Prinz, der alles verloren hatte und nur noch Rache kannte.

      Geschmeidig bewegte ich mich durch den Vorgarten wie ein Raubtier auf Beutesuche. Ich wusste, wie man lautlos über gefallene Blätter lief. Meine Zehen gruben sich in die feine Erde. Ich ließ die schützende Burgmauer hinter mir und kletterte hinauf auf eine Felsformation, die mir einen Blick über die Kronen der Bäume gewährte. Oft hatte ich hier im Schutz einer Höhle eine halbe Ewigkeit gesessen und mein Reich betrachtet. Ich hatte mir vorgestellt, wie mein Leben wohl eines Tages als Hexenkönig aussehen würde. Würde ich ein Herrscher sein, der seinem Volk gerecht wurde? Der das Herbstreich in ein neues Zeitalter des Wohlstandes führte? Oder würde ich ein König sein, der alles um sich herum in den Tod riss? Momentan würde ich behaupten, ich wäre letzteres.

      Vanya hatte immer das Vertrauen in mich gehabt, dass ich ein guter Hexenkönig werden würde.

      Vanya.

      Die Einsamkeit griff nach mir. Vanya, die ich über alles geliebt hatte, war nicht mehr hier. Ich hatte als junger Hexer nicht geahnt, dass eine solch reine Liebe existieren würde, dass ich dazu fähig sein könnte.

      Der Gedanke an Vanya versetzte mir einen Stich in der Brust. Ich hatte vorgehabt, sie zu heiraten. Es wäre ein spektakuläres Fest geworden. Jetzt gab es nichts mehr zu feiern.

      Ich ballte die Hände zu Fäusten. So fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten und sich von den dunklen Schatten, die sich bis zu meinen Händen vorarbeiteten, abhoben. Der Wind heulte zwischen den Felsspalten. Ein Geräusch, das mir vertraut war und zugleich gespenstisch klang. Ich liebte jeden Stein, jedes Blatt, jede Pflanze in meinem Land.

      Lange saß ich auf den Felsen, wartete auf den Sonnenaufgang, der den dichten Nebel vertreiben sollte. In der Ferne erkannte ich die Umrisse des roten Blättermeeres, das Wurzellabyrinth und die Nebelwarte. Der Wald hob sich von der blaugrauen Dämmerung ab. Obwohl das Herbstreich seine schönen Seiten hatte, waren einige Teile sehr tückisch, so wie das Wurzellabyrinth, das nicht gnädig war mit jenen, die sich hineinwagten. Als Junge hatte ich die Abenteuer immer geliebt, die das Herbstreich bot.

      Bald würden sich die Erntehelfer wieder auf die Felder begeben, um das Obst und Gemüse zu ernten, mit dem wir handelten. Die diesjährige Ernte würde spärlicher ausfallen, wie auch in den Jahren zuvor, als es zu wenig geregnet hatte, da die Sommermagie Einfluss auf dieses fruchtbare Land nahm.

      Ich ließ die Bewegungen in der Wildnis nicht aus den Augen, denn ich wusste, dass es nicht mehr sicher im Herbstreich war. Schließlich kletterte ich die schwarzen Felsen hinab und machte mich auf den Rückweg.

      Das Laub kitzelte unter meinen Fußsohlen. Ich mochte dieses Gefühl. Ich konnte das Leben in der Erde pulsieren spüren, die Magie, die ihr innewohnte. Ich tauchte in die Macht ein und schöpfte neue Kraft aus ihr.

      Als ich mein Gemach betrat, entzündete sich in Feuerschalen eine Stichflamme und Funken stoben durch das offene Fenster in den Himmel. Die Albträume, die grauenhaften Bilder und das Flüstern würden mich auch für den Rest der Nacht nicht verschonen. Manchmal hatte ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Ich ahnte, dass die Albträume früher oder später in die Realität hinübergleiten und Wicked Falls von den finsteren Kreaturen erneut heimgesucht werden würde.
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      Meine Späher hatten Soraya und Reagan im roten Blättermeer, dem Wald, der an das Wurzellabyrinth grenzte, entdeckt. Sie lebten und kamen zu Fuß schnell voran. Einerseits beruhigte es mich, dass sie die Katastrophe in der Wüste überlebt hatten, andererseits waren sie immer noch meine Konkurrenten. Und offenbar waren sie so klug gewesen und hatten meinen Palast gemieden.

      Ich wusste nicht, wie ich Máirín beibringen sollte, dass Talin nicht bei ihnen war. Vorerst würde ich dieses winzige Detail für mich behalten. Ich konnte nicht riskieren, dass sie auf die Idee kam, umzukehren, um nach ihm zu suchen.

      Bald würden Soraya und Reagan nämlich die dritte Aufgabe bewältigt haben und sich direkt auf den Weg in Reagans Eisreich machen. Dort konnte der Prinz seinen Vorteil ausspielen. Das bedeutete, Máirín und ich mussten uns schnell auf den Weg machen, um die beiden einzuholen. So ungern ich den Palast auch verließ und so sehr ich mich um die Sicherheit an den Grenzen zu meinem Reich sorgte, der Wettstreit hatte Vorrang.

      Ich suchte Máirín überall im Palastgarten und fand sie schließlich mit Cirillo und Nazneen in der großen Halle vor. Sie drehte sich zu einem klassischen Musikstück um die eigene Achse, hob ein Bein und die Arme und tanzte zauberhaft elegant. Wie in Trance war sie versunken und bemerkte meine Anwesenheit gar nicht. Der Saum des blutroten Kleides bauschte sich zu ihren Füßen, als sie erneut zu einer Drehung ansetzte. Máirín wirkte vollkommen weggetreten, was mich beunruhigte. So ausgelassen und unbekümmert hatte ich sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr erlebt.

      Mein Blick huschte zu meinen Freunden, die lachten und Máiríns Tanzschritte verfolgten. Cirillo hielt einen silbernen Becher mit dem Emblem des Herbstreiches in der Hand. Ohne ein Wort entriss ich ihm den Becher und roch daran. Eine Mischung aus verschiedenen Kräutern, Ahornsirup – und einem Hauch Magie zog mir in die Nase.

      »Was zur Hölle habt ihr ihr gegeben?«, knurrte ich verärgert. Hatten sie Máirín absichtlich unter Drogen gesetzt?

      Nazneen kicherte. »Sie sollte sich entspannen.«

      »Du solltest nicht vergessen, dass Máirín deine Konkurrentin ist«, ermahnte mich Cirillo. »Wir wollten nur ihre wahren Sehnsüchte erkennen.«

      Sie hatten ihr also etwas von dem Sehnsuchts-Serum in den Kräutertrunk getan. Dieses magische Serum verstärkte alle Sehnsüchte, die man verbarg. Unter Umständen verführte es einen zu waghalsigen Taten. Man folgte der inneren Sehnsucht, ohne auch nur einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.

      »Eure Fürsorge in allen Ehren, aber ihr seid zu weit gegangen.«

      »Vielleicht willst du auch einen Schluck?«, fragte Nazneen. »Du wirkst so verspannt.«

      Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Ich war froh, dass ich mich so weit unter Kontrolle hatte. In einem Punkt behielten meine Freunde recht, seitdem ich mit Máirín unterwegs war, überfielen mich die unterschiedlichsten Sehnsüchte, die ich versuchte, mit allen Kräften in Schach zu halten.
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      Nor kam auf mich zu, reichte mir seine Hand und wirbelte mich herum. »So leichtfüßig heute, Prinzessin«, raunte er.

      Auf der spiegelglatten Tanzfläche drehte mich Nor um die eigene Achse und hob mich geschmeidig an der Taille in die Luft. »Das letzte Mal war es harte Arbeit, Euch von einem Tanz zu überzeugen.«

      »Ich weiß auch nicht, warum, aber heute möchte ich einfach nur tanzen und all die Dinge tun, die mir Freude bereiten.« Als ich mir über die Lippen leckte, schmeckte ich noch den Kräutertrunk, der so unwahrscheinlich gut geschmeckt hatte. Er hatte meine Sinne berauscht. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen.

      »Nun, dann sollte ich wohl besser ein Auge auf dich haben.«

      Ich spürte Nors warmen Atem an meinem Nacken und drehte mich leicht in seine Richtung. Ich konnte nur noch an seine Lippen denken, an seine Hände, die mich berührten. Ich wollte meinen Körper an seinen drängen. Allein bei diesem Gedanken schoss mir die Hitze in die Wangen. Diese Sehnsüchte beherrschten mich. Und irgendwie schämte ich mich dafür.

      Nor war immer noch mein Feind, mein Konkurrent, ein Herbsthexer. Mir war es verboten, mich mit einem Hexer aus einem der andren drei Reiche zu vereinigen. Das Verlangen nach Nor war schlichtweg falsch. Und trotzdem kam ich kaum dagegen an.

      Da ich ihm so nah war, wollte mein Körper mehr, mehr, mehr … Der Wunsch war so einnehmend und drängend, dass jede Moral, jeder vernünftige Gedanke diesem Gefühl gewichen war. »Nor, ich …«, begann ich und suchte nach der passenden Formulierung, um zu beschreiben, was ich fühlte und wollte.

      Nor hauchte mir einen sanften Kuss auf die Schläfe und seine Schritte wurden langsamer. Unser feuriger Tanz ging mehr in ein leichtes Wiegen über. Seine Stimme hörte sich an meinem Ohr an wie ein heiserer Windhauch, der durch das Blätterdach fegte. »Vielleicht sollten wir langsam anfangen … Komm, Prinzessin. Ich zeige dir etwas, was dir Freude bereiten wird.«

      Ich folgte Nor hinaus in den Palastgarten und noch ein Stück weiter. Ein Weg, der von großen Ahornbäumen gesäumt wurde, führte direkt zu einer Quelle, die von einem Wasserfall gespeist wurde. Hell und klar ergoss sich das Wasser in das quadratische Becken, das von glatten Steinen umrandet wurde. Noch nie hatte ich so klares Wasser gesehen. Ich konnte jeden Stein, jedes Blatt und jeden Zweig auf dem Grund erkennen.

      »Du siehst sehr hübsch in diesem Kleid aus«, sagte Nor mit einem Funkeln in den Augen. Sein Blick glitt an dem blutroten Kleid mit den goldenen Applikationen hinunter. »Dir stehen die Farben des Herbstreiches ausgesprochen gut.«

      Jede andere Hexe hätte dies wohl als Beleidigung gedeutet, denn wir waren untrennbar in unserem Herzen mit unserer Jahreszeit verbunden. »Da stimme ich dir ausnahmsweise zu. Mir gefällt das Rot.« Ich dachte an das Zeichen des Ahornblattes, das sich in meiner Kindheit öfter gezeigt hatte. An die verbotene Magie, die durch meine Adern floss. Insgeheim hatte ich eine Ahnung davon, was es damit auf sich hatte, aber ich wollte es nicht wahrhaben und konnte es mir nicht erklären.

      Nor hockte sich an den Rand der Quelle und schöpfte etwas Wasser mit einer Feldflasche ab. Er reichte sie mir. »Trink das!«

      Skeptisch beäugte ich die Flasche und blickte dann zu dem Wasser. »Es handelt sich aber nicht um die Quelle, die einem die Sinne raubt, wenn man das Wasser trinkt, oder?« Ich erinnerte mich an die unheimlichen Geschichten, die mir Nor über sein Reich erzählt hatte.

      Nor schüttelte den Kopf. »Dies ist die Erlösende Quelle. Wenn du das Wasser trinkst oder darin badest, bricht sie Flüche und löst magische Banne. Mein Volk nutzt diese Quelle seit langer Zeit, um sich von dunkler Magie zu befreien.« Seine Hand glitt durch das klare Wasser. Für einen Augenblick glaubte ich, Schatten auf seinem Handrücken zu erkennen. Züngelnd bewegten sie sich und krochen dann zurück unter seinen Ärmel. Aber vielleicht täuschten mich meine Sinne. »Nicht alle Magie kann abgewaschen werden, aber bei kleinen Zauberunfällen reicht die Kraft der Quelle aus.« Seine Stimme wurde sanfter. »Vertrau mir, Máirín.«

      Glaubte Nor etwa, dass dunkle Magie an mir haftete? Fühlte ich mich deshalb so berauscht?

      Ich stellte mir vor, wie der Prinz in der Quelle badete – und die Bilder vom See schossen mir durch den Kopf. Meine Gefühle für Nor waren verwirrend, ergaben keinen Sinn. Ich durfte mich nicht in ihn verlieben.

      Ich nahm die Feldflasche entgegen und trank ein paar Schlucke. Das kühle Quellwasser rann meine Kehle hinab und ich wartete darauf, dass es seine Magie entfaltete. Aber nichts geschah.

      »Es dauert eine Weile, bis die Wirkung eintritt«, meinte Nor, der sich seine nasse Hand am Hemd abtrocknete.

      Ein paar Zentimeter hob ich den Saum des Kleides an, schlüpfte aus den Schuhen und trat auf einen der flachen Steine am Rand des Beckens. Kaltes Wasser schwappte über meine Zehen, und ich wagte mich etwas weiter vor. Auf einem moosbedeckten Stein ließ ich mich nieder und beobachtete, wie das Herbstlicht auf der Oberfläche des Wassers brach.

      Nor setzte sich zu mir an den Rand der Quelle, während ich meine Füße ins Wasser tauchte.

      Mir war ganz schwindelig und mein Kopf dröhnte. Ich bereute es, dass ich so viel von dem Kräutertrunk zu mir genommen hatte.

      Ich ließ meinen Kopf gegen Nors Schulter sinken und sog seine Wärme in mir auf. Langsam entspannten sich meine verkrampften Muskeln und ich ergab mich seiner zarten Umarmung, während sich in meinem Kopf alles drehte.

      »Bald wirst du dich wieder, wie du selbst fühlen«, sagte Nor mit rauer Stimme.

      »Ich fühle mich immer noch, wie ich selbst … bloß fühle ich intensiver«, murmelte ich mit geschlossenen Augen.

      Nors Hände strichen beruhigend in kreisenden Bewegungen über meinen Rücken. Mir entfuhr ein wohliger Seufzer. Er war so warm und seine Berührung fühlte sich unendlich gut an. Ich drängte mich näher an ihn und sog seinen unvergleichlichen Duft ein. Für mich roch Nor nach Tannennadeln, Leder und etwas Herbem, Dunklerem, das ich nicht benennen konnte.

      Mit dem Finger fuhr ich über seinen Brustkorb. Nors Brust hob und senkte sich schneller. Dann glitt meine Hand tiefer zu seinem Bauch. Es fühlte sich an, als ob ich keine Kontrolle darüber hätte, was ich tat. Meine Hände gingen auf Wanderschaft, als hätte jemand meine Vernunft ausgeschaltet.

      »Máirín, nicht.« Nors Stimme war ein atemloses Keuchen. »Ich will die Situation nicht ausnutzen.«

      Wovon sprach er? Was passierte mit mir?

      Das Verlangen Nor zu spüren, war hemmungslos. Die Begierde danach pulsierte in meinem Körper.

      Kurz erwartete ich, dass Nor mich von sich stieß, aber er blieb an meiner Seite sitzen. Seine Lippen strichen über meine Schläfe hin zu meinem Hals.

      Ein leises, raues Lachen entfuhr ihm. »Ich kann nicht glauben, dass du meine Selbstkontrolle bis an meine Grenzen treibst.«

      Unter seiner federleichten Berührung schien meine Haut Feuer zu fangen. Mit jeder Faser meines Seins wollte ich ihm nah sein. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt, als er neckend mein Ohrläppchen streifte. Ich krallte die Finger in den Stoff seines Hemdes und zog ihn näher an mich heran. Ich wollte ihn so sehr!

      In Nors Armen schmolz ich dahin, als seine Lippen hauchzart über meine strichen. Es war kein richtiger Kuss, nur eine Andeutung. Trotzdem entglitt mir ein leises Stöhnen.

      Nor lächelte daraufhin träge.

      Ich traute mich erst nicht, den letzten Schritt zu wagen, obwohl die Sehnsucht heiß in mir brannte.

      Dann überrollte mich die Magie wie eine Welle, und ich presste die Lippen auf seine. Nur kurz und drängend.

      Nor wich rasch zurück, unterbrach unseren Kuss. In seinem Blick lag dasselbe zügellose Verlangen. Sein Herz schlug ebenso schnell wie meines – aber er hatte sich im Gegensatz zu mir unter Kontrolle.

      Das Pochen in meinem Kopf wurde stärker, mein Blick verschwamm leicht. Nor löste meinen Klammergriff. »Ruh dich ein wenig aus, Máirín.«

      Schwach lehnte ich mich an ihn und schloss wieder die Augen. Ich lauschte dem Schwappen des Wassers, spürte, wie es meine Knöchel umspülte. Dann sank ich in Dunkelheit.
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      Nor presste mir einen kühlen Lappen auf die Stirn, und ich öffnete mühsam die schweren Augenlider. Wie lange hatte ich geschlafen?

      Nors Gesicht schwebte nur Millimeter über mir, und im ersten Augenblick dachte ich, er würde mich gleich küssen. Dann nahm er zu mir Abstand. Ich spürte die Wärme seiner Beine unter mir, auf denen ich gebettet war.

      »Wie geht es dir?«, fragte er skeptisch. »Was fühlst du?«

      Langsam ließen die Müdigkeit und die Anspannung in mir nach – genauso wie die unstillbare Sehnsucht. Ich gewann die Kontrolle über mein Empfinden und meine Handlung zurück.

      Benommen blinzelte ich und richtete mich auf. »Besser … klarer.«

      Er schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. »Du bist also wieder du selbst.«

      Ich erinnerte mich daran, wie Morgayne und ich uns als Teenager an einem Liebestrunk versucht hatten. Wir hatten kläglich versagt. Morgayne hätte beinahe den Hexenkrieger, in den sie verliebt war, vergiftet, weil wir den Trunk falsch angerührt hatten. Zum Glück hatte Großmutter rechtzeitig herausgefunden, dass wir uns an der Kräuterkammer bedient hatten, bevor Schlimmeres hätte passieren können.

      Es waren diese Erinnerungsfetzen, die die Sehnsucht nach meiner Schwester befeuerten. Die einzige Möglichkeit, die Sehnsucht zu stillen, bestand darin, den Wettstreit zu gewinnen.

      Es gab so vieles, was ich Nor sagen wollte, aber was ich nicht sagen konnte. Nicht einmal in dem berauschten Zustand.

      Langsam sickerte in mein Bewusstsein, was der Trank in mir ausgelöst hatte. Der beinahe Kuss … »Tut mir leid, wenn ich mich danebenbenommen habe. Das war nicht meine Absicht. Ich war berauscht. Es war nicht echt, was ich gefühlt habe. Cirillo und Nazneen haben mich unter Drogen gesetzt!«

      »Das Serum verstärkt Sehnsüchte, die schon da sind. Sie fördern nichts zutage, was nicht existiert«, erklärte Nor gelassen. »Also muss ich dir widersprechen, Prinzessin. Es war echt, was du gefühlt hast. Dennoch hätten Cirillo und Nazneen dir den Trank nicht geben dürfen. Ich werde mit ihnen noch ein ernstes Wort sprechen.«

      Ich wusste nicht, ob ich ihm das glauben sollte. Schließlich wollte ich mir nicht eingestehen, dass ich mich zu Nor hingezogen fühlte – und das auch ohne Trank.

      Nor nah zu sein war wie eine süße Folter. Er zögerte, und ich fragte mich, ob er darauf wartete, was ich tun oder sagen würde. Als ich nicht reagierte, fing sein Blick Feuer. Er umfasste sanft mein Gesicht, glitt mit den Fingern über meine Wangenknochen.

      Meine Haut prickelte, während sein Blick zu meinem Mund wanderte.

      »Du sollst wissen, dass ich keine Sekunde mit dir bereue. Ich bereue es nicht, dich durch die Hexenländer begleitet zu haben. Und ich weiß, dass ich dich nicht auf diese eine Weise haben kann und trotzdem träume ich davon«, gestand er mit bebender Stimme. »Wenn ich könnte, würde ich am liebsten sein wie die Magie, die durch deine Adern fließt, die dein Herz und deine Seele berührt.«

      Ich glaube, ich hatte zwischendurch zu atmen aufgehört. Seine Worte berührten etwas in mir, das ich nicht erklären konnte.

      Ich stand in Flammen – und das ganz ohne das Sehnsuchts-Serum, das meine körperlichen Empfindungen manipulierte.

      Scharf sog ich die Luft ein. Würde er mich küssen? Jetzt, wo ich wieder bei Verstand war?

      Nor beugte sich vor und seine Lippen glitten über meine Wange, hinterließen eine brennende Spur. Mein Herz klopfte wie verrückt, und ich hatte das Gefühl, als würde ich fallen.

      Dies würde unser erster richtiger Kuss sein. Genau das wollte. Ich wollte ihn.

      Ich konnte die Worte nicht kontrollieren, die meinen Mund verließen. »Ich träume auch davon.«

      Dann berührten sich unsere Lippen. Winzige Schauer durchliefen meinen ganzen Körper, als sich sein Mund auf meinem bewegte. Der Kuss war so zärtlich und süß, dass er mich bis tief ins Innere erschütterte. Nor neigte seinen Kopf ein Stück weiter, steigerte den Druck, sodass der Kuss intensiver wurde. Die Leidenschaft, die sich zwischen uns entflammte, raubte mir den Atem.

      Ich vergaß, wer ich war. Dachte nicht daran, was recht und unrecht war. Da waren nur diese tausend mächtigen und verbotenen Gefühle, die mich überschwemmten.

      Nor schmeckte süß wie Bratapfel mit Zimt. Er brachte mein Blut zum Kochen, als er über meine Arme strich. Meine Magie geriet in Schwingung, und er brachte meine Sinne zum Glühen.

      Als wir uns voneinander lösten, keuchten wir beide. Meine Wangen brannten, als sich mein Blick schärfte und von Nors Lippen zu seinen Augen wanderte. Was hatte ich getan?

      Ich sprang auf, meine Beine fühlten sich schwach und wackelig an. »Ich sollte … ich muss noch«, stammelte ich verlegen.

      »Máirín, ich muss dir noch etwas sagen.«

      Ich horchte auf.

      »Wir sollten bald aufbrechen. Meine Späher haben die anderen gefunden. Sie sind bereits auf dem Weg nach Wicked Winters.«

      Mein Herz machte einen Satz. Das bedeutete … Talin lebte. »Das sind hervorragende Neuigkeiten!« Ich war kurz davor, Nor zu umarmen, aber ich hielt mich zurück … weil es irgendwie komisch zwischen uns war, weil wir eine Grenze überschritten hatten. »Dann beginne ich sofort mit dem Packen.«

      Aufgewühlt lief ich durch den groß angelegten Garten mit seinen Hecken und Büschen und einem kleinen Bachlauf, der unter die Burgmauer hindurchführte.

      Meine Gedanken rasten, genauso wie mein Herz. Ich hatte Nor geküsst und Talin lebte.
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      Der Kuss mit Máirín brannte mir noch auf den Lippen, als ich in die Burg zurückkehrte. Sie löste Gefühle in mir aus, die ich seit Monaten nicht mehr gespürt hatte.

      Ich war verwirrt. Und gleichzeitig begann mein Herz zu rasen, wenn ich an sie dachte. Máirín war die erste Frau, die ich nach Vanyas Tod geküsst hatte. Während der letzten Monate hatte ich eine Mauer um mich herum aufgebaut und Máirín war gefährlich nahe dran, diese zum Einsturz zu bringen. Ich war kurz davor gewesen, die Situation an der Quelle auszunutzen. Fast hätte ich meine Selbstbeherrschung verloren. Ich nahm mir vor, meine Gefühle in Zukunft besser zu verbergen.

      Goldenes Herbstlicht fiel durch die Fenster, während ich leichten Schrittes zu meinen Gemächern lief. Ich zählte die Fackeln an der Wand, die mir auf dem Weg dorthin begegneten, die die Kälte in der Burg vertreiben sollten. Seitdem ich in der Nacht vor Beginn des Wettkampfes Magie gestohlen hatte, fröstelte es mich zunehmend. Keine äußere Wärme vermochte es, diese grauenvolle Kälte in meinem inneren zu vertreiben. Das Flüstern der Schatten auf meiner Haut wurde lauter und einnehmender. Ich war bereit, das Risiko eines Fluches einzugehen, dennoch fürchtete ich die Konsequenzen meines Handelns.

      Feuerbuchstaben formten sich unerwartet in der Luft. »Ein Vöglein hat mir gezwitschert, dass du sie geküsst hast.«

      Ich blieb stehen und drehte mich um. Hinter einer Steinsäule tauchte Nazneen auf, die die typische rote Robe der Herbsthexen trug, bloß saß der Ausschnitt ein wenig tiefer. »Solltest du dich nicht auf die Suche nach unseren Feinden machen, anstatt mir hinterher zu spionieren?«

      Nazneen widersetzte sich auffällig oft meinen Anweisungen – angeblich immer nur zu meinem Besten. »Keine Sorge, ich erledige meine Aufgabe. Mein Späher verfolgt die Sommerprinzessin und den Winterprinzen schon eine Weile und berichtete mir, dass sie sich sehr gut verstehen würden. Wenn du verstehst, was ich meine. Allerdings hat er bei Reagan ein ebenso schlechtes Gefühl wie du. Er hat ihn kein einziges Mal seine Gabe einsetzen sehen.«

      Mit einer Handbewegung wischte ich ihre Feuerzeilen fort, die sich zu Rauch auflösten. »Hm … beobachtet ihn weiter.«

      Nazneen nickte, dann deutete sie mit ihren Händen an: »Sie mag dich wirklich. Der Trank hat es eindeutig gezeigt.«

      »Ihr hättet ihn ihr nicht geben dürfen«, brummte ich. Ich wandte mich um, weil ich nicht weiter mit ihr sprechen wollte, aber Nazneen war hartnäckig. Abrupt stoppte ich im Gehen, als erneut die Feuerschrift zehn Zentimeter von meinem Gesicht entfernt auftauchte. »Du kannst nicht so tun, als wäre nichts passiert. Hast du deine Verlobte schon vergessen?« Nazneen und Vanya waren sehr eng miteinander befreundet gewesen. Spielte sie auf meine Gefühle für Máirín an? War meine traute Zweisamkeit für Nazneen ein Dorn im Auge?

      Ich warf einen Blick über meine Schulter. »Nein, ich habe sie nicht vergessen. Nichts. Aber Vanya ist tot.«

      Nazneen stampfte mit den Füßen auf und folgte mir, während ich zu meinen Gemächern lief. Hinter uns schloss ich die Tür und ließ mich in den Stuhl vor dem Kamin sinken. Nachdenklich schaute ich in die Flammen, die ein Stück Holz verschlungen und strich mit dem Finger über meine Lippen. »Es war …«

      »Du hast dich verändert, seit du ihr begegnet bist. Ich habe dich das erste Mal wieder glücklich gesehen«, schrieb Nazneen. »Trotzdem könnte dich deine kleine Liebelei in Schwierigkeiten bringen, vergiss das nicht. Eine Frühlingshexe und ein Herbsthexer …«

      Ich wusste, was sie damit andeuten wollte. Eine Beziehung ganz gleich welcher Art wäre für Máirín und mich Tabu. Außerdem durfte ich den Umstand nicht vernachlässigen, dass wir beide den Thron besteigen wollten. »Ich weiß, ich weiß. Es ist verboten.«

      Nazneen kniff die Augen zusammen. »Du benutzt sie doch nicht nur, um sie um deinen kleinen Finger zu wickeln und den Wettkampf zu gewinnen?«

      »Offenbar traust du mir das zu.« Nazneen war zwar nicht nur meine Untertanin, sondern auch meine Freundin, aber die Gefühle, die ich hegte, wollte ich vorerst für mich behalten. Vor allem, weil ich mir dessen selbst noch nicht klar war. Es fühlte sich an, als würden zwei Herzen in meiner Brust schlagen. Das eine hielt an der Liebe zu meiner ermordeten Verlobten fest. Und das andere fing an, in Máiríns Nähe heftig zu schlagen. Ich wollte weder Nazneen verletzen noch das Andenken an meine Verlobte beschmutzen. »Es ist nicht so, wie du denkst. Mehr kann ich dir dazu noch nicht sagen.«

      Nazneen reckte das Kinn vor. »Ich vergebe dir. Du bist einfach viel zu unerfahren in solchen Dingen wie der Liebe.«

      Ich musste grinsen. »Anderes Thema. Máirín und ich werden uns auf den Weg nach Wicked Winters begeben.«

      Sie runzelte die Stirn. »Ohne die dritte Aufgabe erfüllt zu haben?«

      Ich lehnte den Kopf zurück. »Mein Gefühl sagt mir, dass die Prüfung auf dem Weg dorthin vor uns liegen wird.«

      »Verstehe. Da ist noch etwas«, deutete Nazneen an und ihr Blick wurde ernster. »Wir haben Beweise dafür, dass Brannon es gewesen sein könnte, der mit den Gesichtslosen gemeinsame Sache gemacht und ihnen Zutritt zur Burg verschafft hat.«

      Brannon. Er war stets ein treuer Anhänger meines Vaters gewesen und Mitglied seines engsten Zirkels. Nach dem Tod meines Vaters hatte er angeboten, alles zu tun, was ich mir wünschte. Er hatte sich bei mir eingeschleimt, seine Trauer vorgeheuchelt. Vermutlich wollte er meine Gunst gewinnen, nur um mir als letzter Prinz von Wicked Falls das Messer in den Rücken zu rammen. Wie viele sogenannte Freunde hatten meine Familie noch hintergangen?

      Ich hatte ihn nie sonderlich gemocht, kannte ihn aber schon von klein auf an. Zu hören, dass er meinen Vater verraten hatte, schmerzte und machte mich rasend vor Wut. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Schick ihn zu mir, bevor wir abreisen. Ich kümmere mich darum.«

      Meine Hände zuckten. Die Wut kochte in mir hoch und ich wunderte mich darüber, dass die Magie keine Funken freisetzte.

      Kritisch hob Nazneen eine Augenbraue, widersprach mir diesmal aber nicht. Sie ließ mich allein in meinem Gemach zurück, damit ich mich für die Abreise vorbereiten konnte.

      Für unsere Wanderung durch Wicked Falls bis zur Grenze nach Wicked Winters musste ich einiges einpacken. Die Tage würden kühler werden und spätestens, wenn wir das Winterreich passieren würden, bräuchten wir dicke Winterstiefel und Fellmäntel, die Máirín und mich warm hielten.

      Aus dem Schrank nahm ich einen mit Fell besetzten Mantel, der meiner Verlobten gehört hatte. Bisher hatte ich keine Zeit gefunden, mich von all ihren persönlichen Sachen zu trennen. In Anbetracht der akuten Gefahr waren das Belanglosigkeiten. Ich legte den Mantel, den ich Máirín geben wollte, auf dem Bett ab, als eine kühle Brise zum Fenster hineinwehte.

      Mit einem Wink befahl ich der Luft, die Fenster zu schließen – doch nichts passierte. Ich hob ein zweites Mal die Hand, verstärkte die Handbewegung und rief die Magie in meinem Inneren herbei.

      Sie folgte meinem Ruf nicht. Ihr Wispern verstummte.

      Das konnte doch nicht wahr sein! Warum entglitt mir die Magie immer wieder?

      Ich ging zum Fenster herüber und schlug es mit voller Wucht zu. Wenigstens ließ mich meine Muskelkraft noch nicht im Stich.

      Ich hatte Cirillo befohlen nach Gesichtslosen, die unser Land durchstreiften, Ausschau zu halten. Vielleicht war unter ihnen derjenige, der meine Magie gestohlen hatte. Unsere Feinde hielten sich gut versteckt, vermutlich trieben sie sich im sterbenden Wald herum, den wir nicht betraten, weil es zu gefährlich war und wir die fremde Macht nicht einschätzen konnte. Ich wollte kein Risiko für meine Hexer und Hexen eingehen. Schließlich kamen schon genug ums Leben. Der Auftrag, die Burg zu sichern und zu halten, war herausfordernd genug.

      Nachdem ich einen Beutel gepackt hatte, bereitete ich alles für die private Audienz mit dem Adligen Brannon vor, den Nazneen zu mir bringen würde. Da meine Kräfte sich mal wieder verabschiedet hatten, musste ich mit herkömmlicheren Methoden arbeiten, um ihn in eine Falle zu locken.

      Ich streute einen Bannkreis aus Salz, zündete Kerzen an und nutzte die Kraft von Kristallen. Alles herkömmliche Magiepraktiken, die mir früh gelehrt wurden. Es war ziemlich leicht, ein magisches Wesen auf diese Weise für eine gewisse Zeit einzusperren und dafür zu sorgen, dass seine Magie keinen Kanal zum Fließen fand. Zudem hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Er schöpfte keinen Verdacht, da ich ihn und seinen Kreis an Adeligen in Ruhe gelassen hatte.

      Lord Brannon deutete eine minimale Verbeugung an, nachdem er mein Gemach betreten hatte. Ein eisiges Lächeln schlich sich auf sein vom Alter gezeichneten Gesicht. »Wie kann ich Euch behilflich sein, Prinz?« Wie immer trug er ein Gewand in den Farben des Herbstreiches, hinzu kamen auffälliger Goldschmuck, ein Siegelring und eine protzige Kette, dessen Gewicht ihn normalerweise in die Knie hätte zwingen müssen.

      Ich war nicht länger sein Spielzeug, jemanden, den er hinters Licht führen konnte. Wut brannte in mir, und ich richtete den Blick auf den Lord, dem ich seinen Titel aberkennen würde. »Ihr könntet mich über Eure Verbindung zu den Gesichtslosen aufklären.«

      Die Dunkelheit in seinen Augen ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Ich war so blind gewesen. Ich hätte früher wissen müssen, dass er sich einer dunkleren Macht zugewandt hatte, vielleicht sogar dunkle Magie praktizierte.

      Lord Brannon neigte den Kopf und lachte leise. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«

      »Ihr wart es doch, die den Gesichtslosen in jener Nacht Zutritt zur Burg gewährt haben, oder nicht?«

      Er sah geradeaus, und sein Kiefermuskel zuckte. »Du bist unwürdig und hast kein Recht zu regieren. Das würde einer Sünde gleichkommen.«

      Ich holte Luft. »Ich glaube, Euch ist nicht bewusst, dass ich alles für mein Reich tun würde. Ich habe keine reine Seele, aber ich erinnere mich sehr genau an meine Pflichten.«

      »Bald wird sich alles ändern«, verkündete Brannon. »Es hat bereits im sterbenden Wald begonnen. Und du, Junge, wirst es nicht aufhalten können, mit keiner Macht, die du jemals besitzen wirst.«

      Was wusste er über die Finsternis, die das Land ergriff und vergiftete?

      »Und Euch wird ein schlimmeres Schicksal ereilen, als Ihr es für möglich gehalten hättet«, drohte ich. Ich war bereit, jede Drohung wahr zu machen, obwohl ich wusste, dass ich später dafür bezahlen würde.

      Der Ausdruck von Selbstgefälligkeit im Gesicht von Brannon verschwand und machte Entsetzen Platz. Sein Mund öffnete sich, und seine Brust hob und senkte sich, als sein Blick zu der Linie aus verhextem Salz glitt, die ich gestreut hatte und die er nichtsahnend überschritten hatte. Er begriff, dass es für ihn kein Entkommen gab.

      Innerlich bebte ich vor Zorn und Genugtuung.

      »Das hättest du nicht tun sollen …« Er konnte sich nicht bewegen.

      »Ich hätte also zusehen sollen, wie die Gesichtslosen die Burg einnehmen? Sie haben mir in der Nacht mehr genommen als nur meine Familie, sondern auch meine Magie. Ich schaue nicht noch einmal dabei zu, wie sie mit Eurer Hilfe versuchen, unser Land zu zerstören.«

      Ich packte ihn an der Kehle und drückte zu. Dann öffnete ich mich für die köstliche Magie.

      Ihm wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Im nächsten Moment überrollte mich wieder eine Welle an Magie. Jeden kostbaren Tropfen sog ich in mir auf. Vor meinem inneren Auge leuchtete die Magie rot auf – in der Farbe des Herbstreiches. Sie war mir vertraut, und doch spürte ich auch ihre Dunkelheit, weil sie von Brannon für finstere Zwecke missbraucht worden war. Heiß und ätzend rauschte sie durch meine Venen. Ich spürte, wie meine Kraft zunahm, wie meine Sinne auf eine Reise gingen. Es gab eine Grenze, die ich nicht überschreiten wollte. Ein Zittern durchfuhr mich, während ich gegen das Verlangen ankämpfte, ihm nicht all seine Magie zu rauben.

      Ich nahm mir mehr und mehr davon. Ohne Rücksicht. Ohne Vernunft. Getrieben.

      Ein scharfer brennender Schmerz breitete sich unter meiner Haut aus.

      Ich war so voller Wut und Hass, die die dunkle Magie in mir nährten, sodass ich nicht hörte, wie jemand die Tür öffnete und hineintrat. Ein erstickter Laut ließ mich herumfahren. Für einen Augenblick setzte mein Herzschlag aus. Der Schock drang bis in meine tiefste Seele.
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      Nors flammend goldene Augen richteten sich auf mich. Ein Schatten huschte über sie hinweg. Seine Miene war finster, hungernd nach Magie. Ich erkannte ihn nicht wieder. Er machte mir sogar Angst. Schattenlinien huschten über seine nackten Arme hinweg, züngelten über seine Haut. Sein wunderschönes Gesicht war mir gleichzeitig vertraut und vollkommend fremd.

      Mein Blick wanderte wieder zu Brannon, dem Adeligen, den mir Nor bei einem Abendessen vorgestellt hatte und den er nun an der Kehle gepackt hielt. Seine Glieder hingen schlaff herab. War er tot? Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was hier vor sich ging, was Nor ihm antat.

      Er raubte ihm seine Magie.

      Ich war so blind gewesen!

      Schon vor ein paar Tagen an dem See hätte es mir auffallen müssen. Die Schatten hatte ich mir nicht eingebildet – Nor war tatsächlich verflucht. Ich hatte es verdrängt, wollte es nicht wahrhaben, weil er mir immer wieder das Leben gerettet hatte und ich ihn deswegen nicht für einen Verbrecher hielt.

      Ich machte einen Schritt zurück, zögerte, weil ein Teil von mir hoffte, dass ich mich irrte.

      »Máirín«, hauchte Nor, der die Augen aufgerissen hatte. Sein Griff um Brannons Kehle lockerte sich und Brannons Körper sank schlaff in sich zusammen.

      »Was …?« Ich konnte den Satz nicht beenden. Keine Erklärung wäre ausreichend für das, was Nor getan hatte. Er war ein Dieb. Und ein Lügner.

      Und er war noch immer mein Konkurrent.

      Etwas starb in mir, als mir das bewusst wurde. »Du bist ein Ungeheuer.«

      Mein Leben war zu einem Albtraum geworden. Ich hatte Nor vertraut, und ich war auf ihn hereingefallen, nur um am Ende schrecklich hart auf dem Boden der Realität aufzuschlagen.

      Nor war zu der Kreatur geworden, die er so sehr hasste. Und ich würde ganz bestimmt sein nächstes Ziel sein.

      Bevor Nor mich angreifen konnte, lief ich los. Ich hörte Nor fluchen, ein zischender Laut drang aus seiner Kehle, das mich an ein Ungeheuer erinnerte. Mit der gepackten Tasche auf dem Rücken rannte ich durch die Gänge der Burg Richtung Stallungen. Ich konnte niemandem in dieser Burg vertrauen. Ich musste so schnell wie möglich fort von hier. An diesem Ort war ich nicht sicher. Ich war es nie gewesen.

      Panik stieg in mir hoch. Gerade eben hatte ich noch an den Kuss mit Nor gedacht und jetzt musste ich erkennen, dass er nicht der war, für den ich ihn gehalten hatte. Nor verkörperte all das, was ich verabscheute, wogegen mein Volk vorging.

      Warum hatte ich seine wahre Natur nicht erkannt? Wie konnte ich so dumm sein und ihm vertrauen? Talin hatte mich vor ihm gewarnt.

      Ich war so sehr auf der Suche nach jemandem gewesen, der mir in diesen Zeiten Halt gab, weil ich alle verloren hatte, die ich liebte, dass ich blind geworden war. Ich hatte schlichtweg alle Warnungen ignoriert.

      Seine Aufmerksamkeit hatte nichts mit seinen Gefühlen für mich zu tun gehabt. Er hatte mir das Gefühl gegeben, schön und stark zu sein. Ich hatte die Nähe zu ihm zugelassen, hatte zugelassen, dass er mich küsste, er hatte meine Freundschaft gewonnen und noch mehr …

      War irgendetwas davon echt gewesen? Dessen konnte ich mir nicht sicher sein.

      Qualvolle Schmerzen breiteten sich in meiner Brust aus und meine Augen brannten. Doch ich musste mich auf meine Flucht konzentrieren.

      Ich stolperte vorwärts, lief an einem der Wächter vorbei, der mir etwas hinterherrief, aber mir nicht den Weg versperrte. Kühle Luft schlug mir entgegen, als ich nach draußen trat und den Weg zu den Stallungen einschlug. Im Dunkeln zu Fuß durch den Wald zu fliehen, traute ich mich nicht. Außerdem würden mich Nor und seine Gefolgsleute schnell einholen und ich musste zuerst die Mauer überwinden. Der einzig freie Fluchtweg war der über den Himmel.

      Mit zitternden Händen steckte ich die Haare hinter die Ohren, die aus meinem Zopf geschlüpft waren. Dann schnappte ich mir eine Fackel, um den Weg vor mir zu erhellen. Ab und zu warf ich einen Blick über die Schulter. Keiner folgte mir.

      Meine Freude verblasste schnell, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie die Fenster in der Burg hell wurden. Sie suchten nach mir.

      Die Pferde in dem Stall neben den Wyvern wieherten und bockten auf, als ich mich ihnen näherte. Zuerst überlegte ich, eines von ihnen zu stehlen, aber die Wachen würden mich nicht durchs Tor lassen, sollten sie bereits informiert sein. Also schlich ich mich zu den Wyvern in den Stall.

      Airell fixierte mich mit seinem Blick, als ich an ihm vorbei ging. Ihn für meine Flucht zu benutzen, kam nicht infrage. Er würde sofort zu seinem Herrn umkehren, sobald dieser nach ihm rief. Mit den anderen Wyvern war ich zwar weit weniger vertraut, aber sie waren an keinen bestimmten Hexer gebunden. Ihnen wurde antrainiert, dass jeder sie fliegen konnte, obwohl sonst ein besonderes Band zwischen Wyvern und ihren Reitern bestand. Das machte sie natürlich auch weit weniger treu und ergeben.

      Ich suchte mir einen Wyvern mit dunkelgrünen Schuppen aus und lockte ihn aus seinem Stall. Airell scharte in seiner Kammer mit den Krallen. Er schien zu begreifen, dass etwas nicht stimmte.

      »Tut mir leid, mein Freund«, flüsterte ich Airell zu und wandte mich von ihm ab.

      Rasch sattelte ich den Wyvern, strich ihm mehrmals beruhigend über die Schnauze und hoffte, dass er mich tragen würde. Plötzlich hörte ich Rufe und Schritte, die sich dem Stall schnell näherten. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.

      Ich musste mir etwas einfallen lassen, um sie aufzuhalten. Mit dem gesattelten Wyvern an meiner Seite schlüpfte ich durch den Hintereingang der Stallungen. Auf dem Boden entdeckte ich einen verkümmerten Sprössling. Ich ließ meine Magie in ihn hineinfließen, sodass dieser innerhalb weniger Sekunden in die Höhe wuchs und eine Mauer aus Grün Nors Untergebene aufhielt.

      »Prinzessin Máirín!«, riefen sie nach mir.

      »Wagt es nicht, mir zu folgen!«, drohte ich. Ich schwang mich auf den Sattel und wies den Wyvern an, zu fliegen.

      Mehrmals schlug der Wyvern mit den Flügeln, ehe er in die Lüfte abhob. Die Fackel, die ich noch immer in der Hand hielt, um etwas zu sehen, schmiss ich auf die vertrocknete Rankenmauer, die sofort Feuer fing und lichterloh brannte. Mit dem Löschen des Feuers würden sie erstmal beschäftigt sein.

      Ich sah zu, wie das Feuer und die Burg unter mir kleiner wurden. Noch immer schmerzte es in meiner Brust beim Gedanken an Nors Verrat.

      »Nach Norden«, befahl ich dem Wyvern, der drehte und an Flügelschlägen zulegte. Ich musste Wicked Falls hinter mir lassen und nach vorne sehen. Meine Mission, den Thron zu besteigen, hatte ich fast aus den Augen verloren, weil ich nur noch Augen für Nor gehabt hatte.

      Der Wind pfiff durch mein Haar und trocknete meine Tränen, während wir durch die schwarze Nacht flogen. Ich hatte Mühe, mich zu orientieren. Der Flug auf dem Wyvern war holprig und mein Hintern schmerzte schon nach kurzer Zeit auf dem harten Ledersattel.

      Alles an ihm – und an uns – war eine Lüge gewesen … ich hätte es wissen müssen …

      Ein heiseres Schluchzen entfuhr mir. Meine Gedanken kreisten, ließen jedoch keine vernünftige Schlussfolgerung zu. Im Moment hatte ich außerdem genug damit zu tun, nicht vom Rücken des Wyvern zu fallen. Meine Wangen brannten vom eisigen Wind, und die roten Ahornblätter schossen an mir vorbei, als wir tiefer flogen. Ich wollte nicht sofort von Nors Spähern entdeckt werden. Und irgendwie machte der Wyvern sowieso, was er wollte.

      Wir drangen immer tiefer in den Wald vor. Vermutlich lauerte es in den Wäldern nur so vor Höllenwölfe und Gesichtslose. Die Bäume waren im Norden des Landes weniger dicht, und immer wieder brachen erste Sonnenstrahlen durch das Blätterwerk, die die Luft jedoch nicht erwärmen konnten. Es wurde immer kälter und kälter, je weiter wir nach Norden vordrangen. Und die Bäume wurden immer seltsamer. Sie waren merkwürdig verwachsen. Die Äste wuchsen spiralförmig in den Himmel und dicke Wurzeln erhoben sich aus der Erde. Die Rinde der Bäume nahm einen aschigen Farbton an und glänzte an manchen Stellen ölig.

      Im Kopf ging ich immer wieder die Karte von Wicked Falls durch, die Nor mir gezeigt hatte. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie weit Wicked Winters entfernt war, aber ich wusste, dass ich am schnellsten dort ankam, wenn ich Richtung Norden flog.

      Nach einigen Stunden tanzten die ersten Schneeflocken vom Himmel und landeten auf meinem Gesicht. Meine Finger gefroren um die Reitleine und ich band mir die Kapuze enger um den Kopf. Trotzdem konnte sie mein Gesicht nur bis zu einem gewissen Grad vor Wind und Kälte schützen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir noch fliegen mussten, bis wir beim eisigen Palast in Wicked Winters ankamen. Zwischendurch ließ ich den Blick durch die Wälder streifen, in der Hoffnung Soraya, Reagan und Talin zu entdecken. Außer ein paar Herbsthexern in ihren roten Gewändern und Familien, die offensichtlich auf dem Weg in die südlicheren Städte waren, sah ich keine Menschenseele.

      Irgendwann schob sich eine Nebelwand über die Baumkronen und versperrte mir die Sicht. Wie zerfetzte Gewänder zogen Nebelschwaden an mir vorbei, griffen nach mir wie Finger. Der Nebel war seltsam. Unheimlich.

      Es fröstelte mich in dieser gespenstischen Atmosphäre, und ich fragte mich, ob es sich um den Nebel handelte, der einen an einen anderen Ort katapultieren konnte. Wenn mich der Nebel ans andere Ende des Herbstreiches brachte, würde ich nicht nur Zeit, sondern auch die Orientierung verlieren. Das war das Letzte, was ich jetzt brauchte.

      Verzweifelt suchte ich einen Ausweg aus der Nebelwand, aber um mich herum sah ich nichts als graue Schwaden. Als wir komplett vom Nebel umhüllt waren, flogen wir quasi blind. Ich wusste nicht, ob der Wyvern einen inneren Kompass hatte und trotzdem den Weg nach Norden finden würde.

      Innerhalb kurzer Zeit waren meine Wangen feucht vom Nebel und an meinen Wimpern hingen Tropfen. Der Wyvern unter mir flog zunehmend unsicherer und ließ sich von mir nicht führen. Zweige streiften seine mächtigen Schwingen und er kreischte auf. Wir gerieten ins Schlingern. Ich versuchte gegenzusteuern, aber der Wyvern unter mir bockte. Mir wurde schwindelig, als er eine scharfe Kurve nahm.

      Ehe ich reagieren konnte, tauchte aus dem Nebel ein riesiges, verschlungenes Wurzelgewächs auf. Der Wyvern versuchte noch rechtzeitig abzubremsen. Doch zu spät. Ich konnte die Kollision nicht verhindern. Mit voller Wucht prallte der Wyvern mit der Baumwurzel zusammen. Meinen Fingern entglitten die Zügel und die Kraft des Zusammenstoßes riss mich vom Sattel. Der Wyvern heulte auf vor Schmerz und stürzte in die Tiefe. Ich hatte keine Ahnung, wie hoch wir geflogen waren. Im freien Fall ruderte ich mit den Armen.

      Schmerz explodierte beim Aufprall auf dem Boden in meiner Schulter. Ein spitzer Schrei entglitt mir. Das Laub konnte meinen Sturz nur mäßig abfangen. Wenigstens war ich nicht auf einen Stein oder eine herausragende Wurzel gefallen. Keuchend blieb ich einige Minuten auf dem Boden liegen, meine Finger hatten sich in die feuchte Erde gegraben. Zuerst prüfte ich, ob ich noch alle meine Glieder spürte und bewegen konnte. Hatte ich mir die Schulter ausgekugelt oder das Schlüsselbein gebrochen?

      Zum Glück spürte ich noch alles. Es schien nichts gebrochen zu sein, höchstens geprellt. Der Schmerz hallte noch einige Zeit in mir nach. Ich stieß ein Dank an die Hexengöttinnen aus.

      Der Wyvern kam ebenfalls wieder auf die Beine. Mit seiner rauen Zunge leckte er mir übers Gesicht. Puh, er hatte grauenhaften Mundgeruch.

      Ich robbte mich auf die Seite, um wieder auf die Beine zu kommen. Aus dem Dickicht erklang das Kreischen eines Tieres, vielleicht einer Schleiereule.

      Der Wyvern horchte auf, reckte den Kopf hoch. Er schüttelte seine Flügel, breitete sie aus und stieß sich vom Boden ab.

      Was? Nein …

      »Nein, was tust du denn? Komm zurück! Bitte, komm zurück!«, schrie ich verzweifelt, doch der Nebel verschluckte den Wyvern innerhalb von Sekunden.

      Er war fort. Er hatte mich an diesem unheimlichen Ort zurückgelassen. So viel zur treuen Natur der Wyvern! Das konnte doch nicht wahr sein?!

      Mit Mühe kam ich auf die Beine, strich das Laub von meinem Mantel und schulterte die Träger des Rucksacks, die mir von den Schultern gerutscht waren.

      Ich war allein. Im Nirgendwo.

      Panik ergriff mich und Tränen der Verzweiflung brannten in meinen Augen.

      Ich hielt den Atem an und sah mich um. Dicke knorrige Wurzeln brachen aus dem Boden hervor und breiteten sich über dem Weg aus, als wollten sie mir den Weg versperren. Beinahe ehrfürchtig schaute ich nach oben zu den starken Wurzeln. Die wundersamen Gebilde der Natur erregten meine Aufmerksamkeit. Unbehagen breitete sich in mir aus, weil der Weg hinter mir versperrt war und ich nicht zurückgehen konnte. Hier war nicht nur die Natur am Werk, sondern Magie. Dieser Teil des Waldes musste verzaubert sein.

      Die Wurzeln und Verästelungen der Bäume schimmerten in braungrün. Manche Wurzeln waren feucht und rutschig, andere rochen modrig. In manchen fand ich Runen hineingeritzt. Alte Schutzzauber, die Hexen vor mir in die Rinde geritzt hatten. Trotzdem entdeckte ich weit und breit keine Menschenseele. Ab und zu stieß ich über ein paar Knochen, was mir einen Schauder über die Wirbelsäule trieb. Wer, der bei Verstand war, durchquerte schon ohne triftigen Grund das Wurzellabyrinth?

      Mutig kletterte ich die Wurzeln hoch, sprang von einer zur anderen und suchte mir einen Weg durch das komplizierte Geflecht. Mein Vorhaben den ganzen Weg bis nach Wicked Winters allein zu bestreiten war wahnwitzig. Ich kannte ja nicht einmal den richtigen Weg! Doch mir blieb keine andere Wahl – für mich ging es ums nackte Überleben.

      Nebelschwaden zogen sich durch die Baumkronen wie weiße Fetzen. Ab und zu hörte ich das Rufen eines Raben und das unheimliche Schaben von Krallen. Das bildest du dir nur ein Máirín! Du bist allein hier, murmelte ich mir zu. Es war diesig. Durch das dichte Wurzelwerk drang immer weniger Tageslicht, sodass ich bald nicht mehr sagen konnte, ob es Morgen, Mittag oder Abend war. Ich versuchte, mich an die Lektionen zu erinnern, die mir Nor beigebracht hatte. Moos überzog Bäume an der Nordseite – oder war es Westen? Gefühlt wuchsen Pilze und Moos überall an den Wurzeln und Bäumen. Seufzend strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich hatte die Orientierung verloren. Wenn ich nur weit genug ging, musste ich doch zwangsläufig irgendwann am Ende des Wurzellabyrinths ankommen, oder? Mir war egal, wo ich mich letztendlich in Wicked Falls befand. Hauptsache ich entkam diesem unheimlichen Ort.

      Schweißperlen glänzten auf meiner Stirn und nach kurzer Zeit brauchte ich meine letzten Kraftreserven auf. Immer wieder setzte ich mich hin, als mir schwindelig wurde und rang nach Luft.

      Ich wollte nur noch schlafen und alles vergessen, was geschehen war. Vergessen, dass Nor mich getäuscht hatte. Doch in dieser Umgebung traute ich mich nicht, auch nur eine Sekunde die Augen zu schließen.

      Schwankend lief ich weiter, sprang auf eine dickere Wurzel einen halben Meter unter mir. Ich rutschte mit der feuchten Sohle ab, und ein Schrei entwich meiner Kehle. Einen Sturz von einer der höher gewachsenen Wurzeln würde ich womöglich nicht überleben. Ich griff nach allem, was ich zu fassen bekam und prallte dann heftig gegen eine Wurzel. Keuchend rappelte ich mich wieder auf, biss die Zähne zusammen.

      Meine Lunge brannte, als ich mich durch die Wurzeln zwängte und so schnell lief, wie mich meine Beine trugen. Mit jedem Atemzug raubten die Schmerzen meine Sinne ein wenig mehr.

      Am liebsten wäre ich auf die Knie gesackt, hätte das Gesicht in den Händen vergraben und geweint. Um mich selbst. Und zwar so lange, bis es endgültig vorbei war.

      Du bist entbehrlich, Máirín. Du bist nutzlos. Du schaffst es nicht allein. Wie konnte ich auf die Idee kommen, den Wettstreit zu gewinnen? Ich hatte mein eigenes Todesurteil besiegelt, als ich aus dem Lager in Wicked Springs fortgegangen war.

      Erschöpft sank ich auf die Knie. Grub die Hände in die modrige Erde und schaute hinauf zu den dicken Wurzeln. Das Geflecht über, vor und hinter mir, wurde immer dichter. Einige Zweige trugen große Dornen, die so spitz waren, dass sie mir die Kleidung und die Haut aufschlitzen konnten.

      Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen, das sich über das Labyrinth schob. Schwankend kam ich wieder auf die Beine, wich einer schwarzen Dornenspitze nicht rechtzeitig aus und spürte den brennenden Schmerz am Bein. Ich ignorierte den Schnitt und stolperte vorwärts.

      Dann entdeckte ich auf der feuchten Erde Schuhabdrücke. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich war nicht allein. Hektisch sah ich mich um. »Hallo?«, rief ich, aber es kam keine Antwort. Eine Weile folgte ich der Spur, bis mir klarwurde, dass es sich um meinen Schuhabdruck handelte. Mit den Fingerspitzen strich ich über die mir bekannten Zeichen auf den Wurzeln. Ich war schon einmal hier gewesen. Nein, nein, nein. Ich lief im Kreis.

      Kraftlos sank ich mit dem Rücken gegen einen Stamm. Ich wollte schreien und weinen, aber selbst dazu war ich zu erschöpft.

      Vor Schmerzen konnte ich kaum noch aufrecht stehen und hinzu kam, dass mir langsam die Sinne entglitten. Meine Sicht verschwamm. Und ich hörte sowieso nichts außer diese entsetzliche Stille und meine zweifelnden Gedanken.

      Nutzlos. Schwach. Allein.

      Waren die Dornen giftig? Ich inspizierte die Wunde, aus der eine schwarze Flüssigkeit trat.

      Das, was mit mir geschehen würde, wenn ich nicht bald einen Ausweg aus dem Wurzellabyrinth fand, war schlimmer als der Tod. Ein schneller Tod durch einen Dolchstoß ins Herz wäre gnädig im Vergleich dazu, allein und verloren dahin zu siechen, bis mich alle Sinne und alle Kräfte verlassen hätten.

      Ich stieß ein trockenes Lachen aus, weil ich mich fühlte, als würde ich dem Wahnsinn verfallen.

      Ich war ein Nichts. Keine gute Prinzessin und schon gar keine zukünftige Königin. Ich hatte falsche Entscheidungen getroffen, tödlich falsche Entscheidungen. Ich hatte den zurückgelassen, dem ich vertrauen konnte, und bin dem gefolgt, der mich verraten hatte. Naive kleine Frühlingshexe.

      Die Gedanken bohrten sich in mich wie Dolchspitzen, zerfleischten mein Selbstvertrauen. War das das Bild, das ich von mir hatte?

      Ich legte meine Hände flach auf eine Wurzel, rief meine Frühlingsmagie, aber die Wurzel bewegte sich keinen Millimeter. Sogar dazu war ich zu untalentiert.

      Ich schob den Ärmel hoch, weil ich das Zeichen der dritten Aufgabe auf meinem Arm pulsieren spürte. War das hier die Prüfung?

      Ich scheiterte an mir selbst.

      Der Rand meines Sichtfeldes verfärbte sich schwärzer und ich rieb mir über die Augen. Verlor ich gerade mein Augenlicht? Stille. Ich spürte einen Kloß in meinem Hals. »Hallo?«, krächzte ich und schluckte heftig. Aus meinem Rucksack holte ich einen Trinkbeutel und nahm ein paar Schlucke, doch ich war kaum in der Lage zu schlucken. Das Wasser rann an meinen Mundwinkeln hinab über mein Kinn und benetzte meine Kleidung. Das Stück Brot, das ich vor meiner Flucht eingepackt hatte, schmeckte trocken. Nach nichts. Trotzdem versuchte ich es stückchenweise hinunterzuwürgen, weil ich die Energie brauchte.

      Was war mir geblieben? Wer war ich schon? Welche Kraft konnte ich noch einsetzen, wenn die Wurzeln nicht auf meine Magie reagierten? Ich musste sie zwingen, mir den Weg freizumachen.

      War das der Weg hinaus aus diesem teuflischen Labyrinth? Tränen stiegen mir in die Augen, als Hoffnung in mir aufkeimte. Ich stolperte unaufhaltsam vorwärts. Ich achtete nicht mehr auf irgendwelche Wunden oder unheimlichen Geräusche, die aus dem Wald drangen. Nichts davon war noch von Bedeutung. Ich wollte nur raus hier.

      Alles, was mir blieb, war, die Kraft in mir zu finden. Mein Selbstvertrauen. Meinen Mut.

      Meine Magie, die Magie, die mir seit meiner Geburt verboten worden war, war meine Waffe. Sie war alles, was ich noch hatte. Bis zu meinem letzten Atemzug würde ich sie einsetzen und mich hier raus kämpfen. Dies war kein äußerer Kampf, sondern ein innerer, den ich führen musste.

      Kurz schloss ich die Augen und es war, als würde ich Talins Stimme in mir hören. Er hatte mich immer angetrieben, hatte etwas in mir gesehen, was ich in diesem Moment nicht sah. Du bist nicht wehrlos. Du schaffst das, Máirín.

      Meine Fingerspitzen prickelten, die Magie braute sich zusammen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie einsetzen sollte – ich folgte einfach meiner Intuition.

      Erneut legte ich meine Hände auf eine Wurzel, ließ die Herbstmagie frei. In Wellen breitete sie sich in dem Geflecht aus. Ich trieb die Magie immer tiefer in die Wurzeln hinein, bis der Boden bebte.

      Da war keine Angst mehr. Kein Zorn, kein Zweifel, keine Dunkelheit.

      Die Wurzeln bewegten sich wie Schlangen, formten einen Tunnel. Am Ende flackerte es hell. Taumelnd setzte ich mich in Bewegung und lief auf das Licht zu, auf das Ende des Weges. Das gleißend helle Licht nahm zu, und ich blinzelte heftig, als ich aus dem Tunnel aus Wurzeln hinaustrat.

      Ich hatte es geschafft! Ich hatte überlebt. Ich hatte die dritte Aufgabe erfolgreich überstanden. Endlich konnte ich wieder freier atmen. Ich hörte das Rufen von Vögeln, roch den harzigen Duft von Nadelbäumen. Ich fühlte mich wieder wie ich selbst. Als ob eine immense Last von mir genommen wurde. Das Labyrinth war verzaubert. Vermutlich hatte es mich testen wollen, meine innere Stärke auf die Probe gestellt.

      Eine frostige Böe strich durch die Bäume, und ich nahm zum ersten Mal, seit ich das Wurzellabyrinth hinter mir gelassen hatte, die Schönheit der schneebedeckten Berge wahr. Das Blätterwerk wurde mit jeder Meile dünner, bis knorrige Zweige in den grauen Himmel ragten. Die Sonne war schnell untergegangen, ein Hinweis darauf, dass ich Wicked Winters nahe war. Sanftes Mondlicht tauchte nun die Berge und kahlen Wälder in silbriges Licht.

      Ich war erschöpft. So unendlich erschöpft wie nie zuvor in meinem Leben. Meine Knochen fühlten sich bleischwer an und es fröstelte mich. Die Müdigkeit zerrte an meinen Muskeln und meinen Augenlidern, doch ich lief weiter. Allein über schneebedeckte Hügel. Mit nur einem Ziel vor Augen: den Palast von Wicked Winters.
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      Einen Moment lang nahm mich die Schönheit der dicken Flocken gefangen. Ich war auf dem richtigen Weg. Vermutlich hatte ich die Grenze zu Wicked Winters erst vor Kurzem hinter mir gelassen. Eine dünne Eisschicht bedeckte den Boden und die kahlen Bäume. Es war unheimlich still, friedlich, alles wirkte unberührt.

      Das Territorium von Wicked Winters war riesig, weit größer als jedes andere Hexenreich in den Witchlands. Ringsherum gab es nichts anderes als diese kahlen, schneeverwehten Berge. Kein Anzeichen einer Siedlung, keine Städte, gar nichts.

      Mächtige Gletscher hingen an den Berghängen und die heftigen Winde verwehten den Schnee auf den Gipfeln zu weißen Fahnen. Es musste mit Magie zu tun haben, dass ich an manchen Stellen Wärme spürte, die unmöglich da sein konnte.

      Die Sohlen meiner Schuhe waren viel zu dünn für den Schnee und ich bereute es, nicht gut genug auf diese Wanderung vorbereitet zu sein. Ich schlitterte regelrecht über die spiegelglatte Oberfläche, während sich die Schneeflocken in meinen Wimpern verfingen.

      Der Schneefall nahm mit jeder Stunde an Heftigkeit zu, sodass mein Körper vor Kälte bebte. Ich sah kaum mehr, wohin ich eigentlich ging, und weit und breit entdeckte ich keine Wälder oder Städte, wo ich Zuflucht suchen konnte. Das vierte Mal auf meinem Arm, das für die letzte Prüfung stand, brannte. Es diente mir als Kompass, denn wenn ich ehrlich war, hatte ich mich hoffnungslos verlaufen.

      Ich fühlte mich furchtbar einsam in dieser trostlosen Gegend. Ich sah nichts außer schneebedeckte Hügel. Wenn die Temperatur weiter sank und ich nicht in Bewegung blieb, bestand die Gefahr, dass ich erfror. Ich war an ein viel milderes Klima gewöhnt. Wie konnte überhaupt jemand diese eisige Wüste durchqueren? Mit etwas Glück begegnete ich einem Schlittenzug, der mich mitnehmen konnte. Außerdem hatte ich gehört, dass die Winterhexer auf riesigen schneeweißen Elchen durchs Land ritten. Einer Gruppe zu begegnen, war meine einzige Hoffnung, wenn ich nicht bald einen Unterschlupf fand, der mich vor der eisigen Kälte schützte.

      Ich malte mir in Gedanken aus, wie ich mit Talin am Lagerfeuer gesessen hatte, um mich an dieser Erinnerung zu wärmen. Durchquerte er gerade auch diese unendliche Eissteppe?

      Sobald ich eine Stelle gefunden hatte, die wie durch Zauberhand wärmer war, blieb ich einige Minuten stehen und lief dann weiter. Ich durfte meine eigenen Kräfte nicht unnötig verbrauchen. Ab und zu versuchte ich, die eisigen Winde zu manipulieren, mich von ihnen abzuschirmen, in dem ich die Luft verdickte und sie mich umhüllte wie ein schützendes Kleidungsstück. Es gelang mir immer nur für ein paar Sekunden. In Wicked Falls ist mir klargeworden, dass ich aus irgendeinem Grund, die Magie des Herbstreiches beherrschte. Zumindest in Ansätzen. Alles in diesem Reich hatte sich so vertraut angefühlt, hatte an der Magie in meinen Adern gezupft. Einmal flogen sogar Funken aus meinen Fingerspitzen – ohne dass ich es hätte kontrollieren können. Ich hatte versucht, dieses Geheimnis vor Nor zu verbergen. Wie sollte ich meine Gabe auch erklären? Nor hatte ebenso Geheimnisse vor mir, die bösartigerer Natur waren.

      Ein Knurren durchbrach das Pfeifen des Windes. Ich erschauderte und blieb instinktiv stehen. Was war das? Es klang wie das Knurren eines Tieres, eines sehr gefährlichen und großen Tieres. Durch die Schneewehe konnte ich kaum etwas erkennen, weil mir immer wieder Flocken ins Gesicht gepeitscht wurden.

      Ich hörte das Schaben von Krallen auf Eis. Mein Herz raste. Ich wirbelte herum, konnte aber kein Tier in der weißen Winterlandschaft erkennen. Was, wenn es mit dem Schnee verschmolz und sich so an seine Beute heranpirschte?

      Unter dem Fellmantel holte ich den Dolch hervor, den mir Nor geschenkt hatte. Dieser Dolch war mit Runenmagie belegt und somit wäre ich in der Lage, Gesichtslose zu töten. Als das Knurren lauter wurde, rannte ich blindlings los. Ich lief so schnell, wie es der Schnee zuließ, hoffte darauf, nicht auszurutschen und mir alle Knochen zu brechen. Meine Füße sanken tief in der unberührten Schneedecke ein, was mich langsamer werden ließ. Bald würde mich das Tier einholen. Oh Götter!

      Meine Lungen brannten von der eisigen Luft. Es fühlte sich an, als würde ich Scherben einatmen.

      Das Knurren wurde wütender, gefährlicher. Ich hörte Schnee knirschen. Ich wurde eindeutig gejagt!

      Meine Hand umklammerte den Dolch fester. Mir blieb nichts anderes übrig, als um mein Leben zu kämpfen.

      Der nächste Atemzug fühlte sich an wie Feuer in meinem Hals und meiner Lunge. Ich hielt inne, drehte mich um, bereit mich zu verteidigen. Ein Schatten huschte ein paar Meter von mir entfernt über das Eis. Ein jämmerliches Jaulen erklang. Doch in dem Schneegestöber konnte ich nicht erkennen, was vor sich ging. Das laute Klopfen meines Herzens übertönte alles.

      Ein roter Punkt leuchtete in der Ferne auf. Hatte sich das Geschöpf verletzt und verblutete nun? Dann näherte sich mir eine Gestalt. Die Umrisse wurden klarer und ich umfasste den Dolch fester. Vermutlich hatten sich meine Finger bereits an dem Handstück festgefroren.

      Ein blutroter Umhang wehte im Wind.

      Ich hatte das Gefühl, als würde sich die Erde unter mir auftun. Wie hatte er mich so schnell gefunden? Der Schmerz in meiner Brust war mit einem Mal so stark, als hätte man mir den Dolch ins Herz gerammt. Ich wollte ihn nicht sehen.

      Nor schob die Kapuze zurück. Die Schneeflocken verfingen sich in seinem kastanienbraunen Haar, und er fixierte mich mit einem scharfen Blick.

      Ich atmete zitternd ein, als ich sein Äußeres musterte und die Spuren des Fluchs an ihm erkannte. Seine Wangenknochen traten noch deutlicher hervor. Die dunkle Magie forderte ihren Tribut. Sie veränderte ihn innerlich wie äußerlich. Ich sah ihn – ich sah ihn so, wie er war. Hatte er sich schon immer zur dunklen Seite hingezogen gefühlt? Schließlich kannte er sich in den Sündenstädten verdammt gut aus für einen Herbsthexer.

      »Endlich habe ich dich gefunden«, stieß er aus und trat mit erhobenen Händen auf mich zu. »Ich muss dir einiges erklären, und …«

      Meine Beine waren überraschend standfest. Vermutlich rauschte mir genug Adrenalin durch die Adern. Selbst das Zittern hatte kurzzeitig aufgehört.

      »Komm nicht näher!«, warnte ich ihn und machte einen Schritt zurück. Ich war im Begriff, die Kontrolle zu verlieren. Ich würde nicht davor zurückschrecken, den Dolch zu benutzen.

      »Ich habe dich vor der Kreatur gerettet«, meinte Nor überzeugt. »Du schuldest es mir zumindest, mich anzuhören.«

      Ich lachte hysterisch auf. »Ich schulde dir gar nichts. Vielleicht ist das Tier nur weggelaufen, weil du das wahre Monster bist.« Seine Arroganz kannte kein Maß. Was nahm er sich heraus?

      Ich war enttäuscht von Nor und wütend auf mich selbst, weil ich so blind gewesen war und ihm vertraut hatte.

      Nor kam näher, ohne dass der Schnee unter seinen Schritten knirschte. »Du bist aufgewühlt. Das kann ich dir nicht verübeln. Ich verstehe, warum du geflohen bist und warum du enttäuscht bist.«

      »Du hast mich getäuscht«, zischte ich und hob den Dolch noch ein Stückchen höher in Richtung seiner Kehle. »Mich benutzt … Du bist mein Feind!«

      Nor stand nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Die Hand, in der ich den Dolch hielt, zitterte. Warum wollte mein Herz meine eigenen Worte nicht glauben? Ich hatte es gesehen! Ich hatte gesehen, wie er ein Verbrechen begangen hat. Schon am See hätte mir klar sein müssen, dass Nor mich belügt. Dass er gefährlich war. Die Schatten hatten unter seiner Haut getanzt, die zahlreichen Verbrechen, für die er mit Malen gezeichnet worden war.

      Nor starrte mich an, und für einen Moment spürte ich etwas anderes als Wut und Enttäuschung – ich spürte Sehnsucht. Doch der Schmerz seiner Täuschung brannte wie Säure in meinem Magen. Die Seherin in Acedia hatte es vorausgesehen und ich war blind hineingelaufen.

      »Ich bin nicht das Monster, für das du mich hältst.« Die Härte aus seiner Stimme wich langsam. »Zumindest bin ich es nur bis zu einem gewissen Grad.«

      »Bleib weg von mir!«, sagte ich mit bebender Stimme.

      »Es tut mir leid, Máirín.«

      »Was tut dir leid?«, schrie ich beinahe. »Dass du mich getäuscht hast? Dass ich deinen liebreizenden Worten an der Quelle keinen Glauben schenken kann? Dass du dem armen Hexer seine Magie gestohlen hast?«

      »Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest. Aber ich hatte keine Wahl«, erklärte er. »Ein Gesichtsloser hat mir meine Magie gestohlen, nur noch ein Funken ist davon übriggeblieben. Ich wusste, dass ich an dem Wettstreit teilnehmen musste, um mein Reich zu retten, aber ohne Magie wäre es für mich unmöglich, zu gewinnen. Also tat ich, was ich tun musste, und stahl selbst einem Hexer seine Magie. Doch sie verfliegt mit der Zeit, manifestiert sich nicht in mir. Ich habe keine Kontrolle über fremde Magie.«

      »Und das ist deine Rechtfertigung dafür, ein Verbrechen zu begehen?«

      »Ich weiß, dass mein Handeln falsch ist, und ich übernehme die volle Verantwortung dafür, aber es geht nicht nur um mich … Wann begreifst du das endlich?«

      Mein Körper versteifte sich. Mir schießt ein Gedanke durch den Kopf: Auf unserer Reise hätte er mir ebenso meine Magie nehmen können …

      »Ich hätte dir niemals etwas angetan, Máirín«, sagte Nor sanfter. »Das musst du mir glauben. Ich habe zu deinem eigenen Schutz, meine Verbrechen verschwiegen. Glaub mir, ich hätte viele Dinge lieber anders gemacht.«

      Langsam ließ ich den Dolch sinken. »Wie soll ich dir noch ein Wort glauben?«

      Nor hat mir bewiesen, wie skrupellos er sein kann. Trotzdem suchte ich in seinen Augen nach dem Mann, der mich geküsst hatte, der mir bei allen Gefahren beiseite gestanden hatte. Die Dunkelheit würde ihn über kurz oder lang verschlingen …

      Wie hätte ich an seiner Stelle reagiert? Hätte ich auch alles getan, um Wicked Springs vor den dunklen Mächten zu beschützen? Ich war bereit, alles für meine Schwester zu tun. Würde ich für sie ein Verbrechen begehen? Als sie ermordet worden war, war ich aus Verzweiflung bereit gewesen, dunkle Magie zu praktizieren, mich selbst aufzugeben und jedes Fünkchen Magie aus mir herauszuquetschen, um sie zu retten.

      Einen Wimpernschlag später spürte ich Nors Finger unter meinem Kinn. »Du hast jedes Recht dazu, wütend auf mich zu sein. Bitte glaub mir, ich will nicht zu der Finsternis werden, die ich versuche zu bekämpfen. Ich bin nicht dein Feind. Nazneen und Cirillo sind auf der Suche nach dem Gesichtslosen, der mir meine Magie gestohlen hat. Bisher blieb die Suche jedoch erfolglos. Aber wenn ich meine Magie zurückbekommen könnte, vielleicht wird dann alles wieder gut.«

      Meine Brust zog sich zusammen, weil ich ihm so gerne glauben wollte. Es war nicht nur der Schmerz, den ich spürte, sondern auch etwas Wärmeres, Leichteres. »Du wirst dir Mühe geben müssen, mein Vertrauen zurückzugewinnen, Prinz.«

      »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«

      Ich weiß nicht, wer sich zuerst bewegte, aber plötzlich lag ich in Nors Armen. Jetzt, wo ich wusste, was unter seinem Hemd schlummerte, nahm ich die Dunkelheit deutlicher wahr, aber ich blendete sie aus. Nor hielt mich fest umklammert, sodass mir wärmer wurde. Ich presste die Wange an seine Brust, direkt über seinem Herzen, und als er sein stoppeliges Kinn auf meinem Scheitel ablegte, erschauderte ich. Zwar löste die zärtliche Umarmung nicht all unsere Probleme, aber für den Moment fühlte es sich gut an. Es fühlte sich nach Hoffnung an. Eine Weile standen wir so da, bis ich mich aus der Umarmung löste.

      Der frostige Wind hatte zugenommen und Schnee wirbelte umher. Innerhalb kürzester Zeit war mein Haar feucht von den Schneekristallen, die sich darin verfangen hatten.

      Zitternd stieß ich Luft aus und sah meinen Atem in der kalten Luft verdampfen. Meine Finger gruben sich in meinen Mantel.

      »Wir werden die Nacht in einer Höhle verbringen müssen. Die Temperaturen sinken stark und bei diesem Schneesturm ist es unmöglich, die eisige Ebene bis zum Eispalast zu überqueren«, meinte Nor.

      In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so gefroren wie in dieser Nacht, obwohl wir uns in eine Höhle zurückgezogen hatten. Selbst die dicken Felle schützten kaum vor der eisigen Kälte, die vom Boden aufstieg. Trotz der Handschuhe, die Nor mir mitgebracht hatte, fühlten sich meine Finger wie Eiszapfen an. Mit Hilfe von Magie versuchten wir uns zu wärmen und rückten näher aneinander heran.

      Mir fielen fast die Augen zu, doch jedes Mal, wenn der Wind aufheulte, schreckte ich auf und meine Hand schoss zum Dolch, den ich unter meinem Mantel versteckt hielt.

      »Wenn du weiterhin so laut mit den Zähnen klapperst, hören uns die Eisbären im Umkreis von sechs Kilometer Entfernung«, meinte Nor, der seinen Arm um mich legte.

      Ich schlang die Felle, so gut es ging, um meinen Körper. »Lauern sie uns wirklich auf?«, fragte ich panisch.

      Ein Funkeln trat in Nors Augen. »Keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass du kein Eisbärenfutter wirst und auch darum, dass du nicht erfrierst.«

      Ich versteifte mich. Mein Herz schlug schneller und schneller. »Mir wird sicherlich gleich wärmer.«

      Seine Körperwärme drang bereits durch die Decke und wärmte meine eiskalte Haut. Das einzige Geräusch, das ich wahrnahm, war das Klopfen meines Herzens.

      Nor griff nach meiner Hand und strich zärtlich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Wir werden auch die letzte Aufgabe überstehen.«

      Es klang wie ein Versprechen, dabei wussten wir beide, dass nur einer von uns den Thron der Witchlands besteigen konnte. Ich wollte so gerne daran glauben, dass die letzte Aufgabe leicht werden würde. Dass wir einen Weg finden würden, die Witchlands zu retten, ohne einander bis aufs Blut zu bekämpfen. Wir erzählten uns offenbar gerne diese Lüge.

      »Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben«, flüsterte er. Nors Blick ruhte auf meinem Gesicht und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ein hauchzartes Kribbeln lief meinen Rücken hinunter und Hitze schoss durch meinen Körper. Die Luft zwischen uns schien zu zittern.

      In Nors Nähe vergaß ich jede Vorsicht. Ich vergaß, zu atmen und zu denken. Alles, was ich wollte, war seine Haut zu berühren. Was stellte dieser Hexer, mein Todfeind, mein Gegner, nur mit mir an?

      Tief in mir summte und vibrierte die Magie. Sie war wie ein Flüstern, als wollte sie sich mit seiner Magie verbinden.

      Ich legte eine Hand auf seine Brust, fühlte, wie sein Herz schnell und kraftvoll schlug. Leicht senkte ich die Lider und schenkte ihm dann ein verführerisches Lächeln.

      Sein Adamsapfel hob und senkte sich, als er schluckte. Nicht nur er hatte Macht über mich.

      »Als Morgayne starb, da wollte ich auch sterben. Ich wollte ihr in jener Nacht in die Dunkelheit folgen«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Alles war so schnell gegangen, dass ich kaum Zeit hatte, ihren Tod zu verarbeiten. Die Gefahren in diesem Wettstreit, der lange Weg durch die Witchlands … Ich habe die Tatsache, dass ich bei diesem Wettstreit sterben könnte, verdrängt. Vielleicht war es mir am Anfang auch egal, ob ich ihr in die Unendlichkeit folgen könnte«, gestand ich leise. »Aber jetzt ist alles anders. Zum ersten Mal seit Wochen will ich wieder leben. Ich will den Sonnenschein auf meiner Haut spüren und den Wind in meinen Haaren, den Duft der Blumen riechen und über die kühle Erde laufen.«

      Nor sagte nichts, lauschte nur meinen Worten. Allein sein Anblick sorgte für ein Kribbeln in meinem Bauch.

      Als es am Eingang der Höhle, in der wir Zuflucht gesucht hatten, klirrte, horchte ich auf. Hatte uns ein Tier verfolgt? Hier in der Höhle saßen wir sprichwörtlich in der Falle. Zwar konnte ich nicht sehen, wie weit die Höhle in den Berg hineinreichte, aber so genau wollte ich das auch gar nicht wissen.

      Nor griff nach seinem Dolch.

      »Hast du das auch gehört?«, flüsterte ich.

      Nor legte einen Finger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich wappnete mich innerlich für einen erneuten Angriff.

      Doch es war nicht das Schaben von Krallen, das sich näherte … es waren eindeutig Schritte.

      Ich war bereit aufzuspringen, das Gewicht auf die Füße zu verlagern und nach meinem Dolch zu greifen. Nor hielt den Atem an und hob den Dolch, als eine vertraute Stimme erklang.

      »Verdammt, du willst mir doch nicht weismachen, dass es hier in der Höhle warm ist? Was stimmt mit eurem Empfinden nicht?«, hörte ich eine Frauenstimme mit klappernden Zähnen sagen.

      Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Das konnte nicht wahr sein … Sie war es.

      Nor ließ den Dolch dennoch nicht sinken. Erst als Soraya um die Ecke mit Reagan und Crius im Schlepptau gebogen war, löste er sich aus seiner Angriffsposition.

      Ein Kratzer zierte Sorayas Wange, ansonsten sah sie unversehrt aus. Schneeflocken glitzerte in ihrem dunklen Haar, lösten sich bei dieser Temperatur dennoch nicht auf.

      »Ich wusste doch, dass es nach Feuer roch«, meinte Reagan, der unser spärliches Lagerfeuer begutachtete und die Nase rümpfte.

      Voller Freude fiel ich zuerst Soraya um den Hals.

      »Endlich haben wir euch gefunden«, sagte sie und erwiderte meine Umarmung. »Wie lange seid ihr schon in Wicked Winters?«

      »Noch nicht lange«, antwortete ich. »Wir wurden von einem Tier angegriffen, dann hat der Schneefall zugenommen und wir haben uns einen Unterschlupf gesucht und …« Ich redete viel zu schnell. »Was ist in Oscuro passiert? Wir haben euch aus den Augen verloren. Du musst mir alles erzählen!« Ich löste mich aus Sorayas fester Umarmung, linste an ihr vorbei zu Reagan und Crius. Dann starrte ich zu dem Höhleneingang, lauschte auf Schritte … aber da war niemand.

      »Talin. Wo ist Talin? Hält er Wache?«, platzte es aus mir heraus.

      Soraya sah mich mitleidig an. »Wir dachten, er wäre bei euch …«

      Es fühlte sich an, als würde mir eine unsichtbare Faust in die Magengrube schlagen. Talin war nicht bei ihnen. Ich rang nach Luft, als diese Erkenntnis in mein Bewusstsein sickerte. Eine Flut von Gefühlen brandete in mir auf.

      Talin hat für mich gekämpft. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Ich hatte mich falsch entschieden.

      Drohend zeigte ich mit dem Finger auf Nor. »Du hast mich wieder angelogen! Du hast gesagt, Talin wäre bei ihnen.«

      Nor schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, meine Späher hätten die anderen entdeckt.«

      »Also wusstest du, dass Talin nicht unter ihnen ist? Und hast mich in dem Wissen gelassen, er wäre in Sicherheit?«

      Nor presste die Lippen aufeinander. »So war das nicht …«

      Wieder einmal fühlte ich mich verraten … und einsam.

      Herzzerreißende, keuchende Laute drangen aus meinem Mund. Ich konnte es nicht verhindern. Meine Beine gaben nach und ich kniete auf dem eiskalten Steinboden in der Höhle. Einfach so ließ ich los und erlaubte mir jeden schrecklichen Gedanken.

      Ich konnte die Tränen nicht aufhalten. Ich hatte mich so sehr an die Hoffnung geklammert, hatte geglaubt, Talin wäre auf dem Weg zu mir und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sich unsere Wege erneut kreuzten. Ich hätte umkehren müssen. Wenn Nor nicht gewesen wäre, wäre ich umgedreht, und hätte Talin gesucht.

      Ich überließ mich meiner Wut und meinem Schmerz. Diese Schuld konnte ich niemals überwinden. Ich hatte es in der Hand gehabt, ich hatte Talins Schicksal besiegelt. Ich schluchzte in die Dunkelheit hinein.

      »Máirín«, wisperte Nor. Seine Finger strichen über meine Schulter. Seine warme Präsenz erschien neben mir. Mir war egal, dass die andere mich gebrochen sahen. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass er es nicht geschafft haben könnte.« Seine Stimme war ganz nah.

      »Talin ist stark. Er ist nicht umsonst zum General von Wicked Springs ernannt worden«, meinte Reagan überzeugt. »Sicherlich hat er einen Weg heraus aus der Wüste gefunden.«

      »Und was, wenn er mit Oscuro untergegangen ist?« Ich schaute zu Soraya auf. »Was, wenn er zu einer Geisterseele geworden ist, für ewig in der Ruine verdammt. Und das nur meinetwegen.« Meine Stimme brach und ich schluchzte noch heftiger.

      »Dieser Kampf erfordert Opfer«, sagte Crius, dessen Miene hart wie Stein war. »Talin wusste, auf was er sich eingelassen hat.«

      Was wusste dieser Crius schon? Wie hatte er es überhaupt unversehrt bis hierhin schaffen können?

      »Du trägst keine Schuld, Máirín«, sagte Nor sanft. »Wir alle haben einen Ausweg gesucht. Du hättest nichts tun können.«

      Ich krümmte mich weiter über meine Knie. Ich konnte es nicht ungeschehen machen. Ich konnte es nicht wiedergutmachen. Nichts von den schrecklichen Dingen, die ich getan hatte, konnte ich mehr ändern. Ich konnte mich nicht ändern. Ich hatte den falschen Platz eingenommen, ich war die falsche Prinzessin für dieses Spiel.

      Unter Sorayas Schuhen knirschten kleine Steine, als sie vor mir in die Hocke ging. In ihren Augen schimmerte Mitgefühl für meinen Schmerz. »Es gibt etwas, was du tun kannst.«

      »Was?«, fragte ich hoffnungsvoll.

      »Du kannst gewinnen«, sagte sie überzeugt und umfasste meine Schulter, um mich aufzurichten. »Du kannst den Thron besteigen und mit der Macht, die dir als Königin zuteilwird, Talin finden und zurückbringen.«

      Crius stieß ein Schnauben aus. Nor und Reagan hingegen setzten eine ernste Miene auf. In diesem Moment blickten wir der Realität ins Auge. Jeder von uns hatte seine Gründe zu gewinnen. Jeder von uns wollte den Thron für sich. Wir waren Konkurrenten.

      Ich wehrte mich nicht, als Soraya mich an ihre Brust drückte. »Es ist noch nicht vorbei. Sei tapfer!«

      Es gab einen Weg, Talin zu retten, Morgayne zu retten, die Witchlands zu retten …

      Ich wischte mir mit den Händen über die Wangen, bevor meine Tränen noch zu Eis gefroren. »Danke«, flüsterte ich Soraya zu.

      Niemandem nützten meine Tränen. Es war noch nicht zu spät. Ich musste nur meine Schuldgefühle überwinden und kämpfen. Ich löste mich aus Sorayas Umarmung und kam wieder auf die Beine.

      »Wir werden die letzten Meter gemeinsam gehen«, sagte Reagan und hob das Kinn an. »Danach ist jeder auf sich allein gestellt.«

      »Unser Ziel ist also der Eispalast?«, hakte Nor nach.

      Reagan nickte. »Die Magie des Mals führt uns dorthin, wenn mich nicht alles täuscht. Ich zeige euch den Weg.«

      Wir traten zum Morgengrauen aus der finsteren Höhle hinaus in eine gleißend helle Landschaft. Alles war mit Schnee bedeckt, wirkte scheinbar unberührt nach dem heftigen Schneefall, der die ganze Nacht lang gewütet hatte. Noch immer zogen sich grünliche Schwaden, die zauberhaften Polarlichter von Wicked Winters, über den Himmel. »Manchmal kann man sie den ganzen Tag bewundern«, erzählte Reagan, der meinem Blick zum Himmel gefolgt war.

      Ich blinzelte gegen das Stechen in meinen Augen, weil der Schnee das erste Licht des Tages reflektierte. Noch immer spürte ich die Müdigkeit und Kälte in meinen Knochen. Ich streckte mich, hörte meine Gelenke knacken. Der Boden in der Höhle war steinhart und kalt gewesen. Hoffentlich wurde ich nicht krank.

      Ich hatte mich noch nie nach Wicked Winters verirrt. Bisher war ich auf einem Pferd nur bis zum Anfang des Bergpasses auf der östlichen Seite gekommen. Ein paar hundert Kilometer östlich und ich wäre in meiner Heimat. In Wicked Winters, dem Reich des ewigen Winters, gab es keine Wärme, kein Pflanzen, die bunt erblühten, keine saftig grünen Wiesen und Felder.

      Wir liefen zuerst über eine weite Ebene und fanden uns dann nah an einem verschneiten Pass wieder, der gerade einmal breit genug war, um nebeneinander laufen zu können. Ein Ring aus scharfkantigen Bergspitzen schützte den Eispalast.

      Mir fiel auf, mit wie viel Wärme Soraya Reagan anblickte. »Du musst mir alles erzählen, was in meiner Abwesenheit passiert ist«, flüsterte ich Soraya über den Wind hinweg zu. Ich vermutete, dass die Sommerprinzessin und der Winterprinz sich in der Zwischenzeit nähergekommen waren. So eine abenteuerliche Reise, in der es um Leben und Tod ging, schweißte zusammen – das hatte ich auch mit Nor erlebt.

      »Wenn wir unter uns sind«, erwiderte sie augenzwinkernd. »Was ist mit dir und Nor? Ich sehe die Funken.«

      Die Funken des Zorns vielleicht. Wir hatten hat zwar vorerst das Kriegsbeil begraben und waren uns emotional und körperlich wieder nähergekommen, aber ich vergaß nicht, dass er mich getäuscht hatte. »Sagen wir so, wir hatten unsere Differenzen.«

      Ein beißender Wind fauchte durch den zerklüfteten Bergpass und fuhr mir in die Kleidung. Nicht einmal der dicke Fellmantel, den mir Nor mitgebracht hatte, wärmte mich genug. Ich verkrampfte mich bei der Kälte, was meine Nackenverspannungen von letzter Nacht zusätzlich verstärkte. Von den schneebedeckten Gipfeln drang ein unheilverkündender Lärm. Der Wind zerrte an den Schneemassen und setzte Lawinen frei, unter denen wir hoffentlich nicht begraben werden würden. Mit pochendem Herzen wirbelte ich herum, um die Gefahrenlage einzuschätzen.

      »Keine Sorge, Prinzessin, hier wird uns kein Unglück geschehen«, sagte Reagan, um mich zu beruhigen. »Die unsicheren Pässe umgehen wir weiträumig. Vertraut mir.« Niemand kannte sich in diesem Land so gut aus wie der Winterprinz. Wir mussten also seinem Urteil vertrauen.

      Die kalte Luft tat beim Atmen weh.

      »Sollte uns nicht längst jemand begegnet sein? Ziehen nicht sonst wilde Hunde eure Schlitten?«, fragte Nor misstrauisch, der mit der Schuhspitze eine tiefe Schneise im Schnee freilegte. Der Weg, den üblicherweise viele Schlitten nahmen, war verschneit.

      »Die Bewohner wollen sich aus dem Wettstreit raushalten«, erklärte Reagan. »Wir schaffen es auch ohne Schlitten zum Palast.«

      »Wenn du das sagst.« Nors Stimme hatte einen scharfen Unterton.

      Auch wenn das Winterreich nicht dicht besiedelt war, so war es trotzdem seltsam, dass wir in der Nähe der Hauptstadt keiner Menschenseele begegneten.

      Ich atmete aus, hatte das Gefühl, als würden Splitter meine Lungen durchdringen, und starrte in die eisige Landschaft hinaus. Auf dem Weg brach mehrfach Schneegestöber über uns herein, der sich zum Glück von seiner Stärke her in Grenzen hielt. So schnell wie der Schneefall angefangen hatte, verschwand er wieder.

      Ich war froh, als sich das Wetter langsam beruhigte und wir den schaurigen Bergpass hinter uns ließen. In Eis gehüllte Haarsträhnen klebten mir am Gesicht und meine Nase fühlte sich taub an. Meine Glieder waren eiskalt und ich hatte längst kein Gefühl mehr in meinen Füßen.

      Hoffnungslosigkeit machte sich in mir breit, doch ich biss die Zähne zusammen und marschierte weiter, den Kopf gesenkt gegen den Wind. Ich weigerte mich, den Elementen zu erliegen. Meine Schwester hätte nicht aufgegeben.

      Nur noch eine letzte Aufgabe trennte mich von der Besteigung des Throns der Witchlands. Eine Aufgabe, die darüber entschied, ob ich meine Schwester wiedersehen würde.
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      Ein steiler Abhang führte auf das frostbedeckte Terrain. Von hier aus konnte ich ihn endlich sehen: den Eispalast. In der Ferne erhoben sich hinter einer Nebeldecke die kristallenen Türme des Palastes.

      Ich schluckte beim Anblick der funkelnden Türme, die sich spiralförmig in den Himmel streckten. Der Palast war märchenhaft schön mit seinen Glaskuppeln und Eisgebilden.

      »Stimmt es, dass der Palast komplett aus Eis besteht?«, fragte ich Reagan.

      Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über Reagans Gesicht. »Der größte Teil des Palastes ist tatsächlich mithilfe von Wintermagie aus Eis geformt worden. Zusätzlich nutzte man buntes Glas, Silber und Kristall. Du wirst im ganzen Hexenreich keinen Palast finden, der von Grund auf verzaubert ist.« Reagan beobachtete mich genau und mit leuchtendem Interesse.

      »Manche sagen, der Palast sei die zugefrorene Hölle«, kommentierte Nor, der weit weniger beeindruckt wirkte. Er erntete von Reagan einen amüsierten Blick.

      »Du weißt ja wie das ist, es werden sich seltsame Schauergeschichten über die Hexenkönige, Götter und die Erschaffung der Hexenlande erzählt. Die Wahrheit liegt weit davon entfernt.«

      Ein leises Knacken lenkte mich von meinen Fragen ab. Die kahlen Bäume, die vereinzelnd auf der Ebene vor dem Palast standen, schwankten im Wind. Ihre schneebedeckten Äste schlugen aneinander. Ansonsten hörte ich nichts. Nur vollkommene Stille.

      Ich schüttelte das beunruhigende Gefühl ab, während sich unsere Gruppe dem Palast näherte. Von Weitem bestaunte ich den wunderschönen eisigen Palast mit seinen weißen Kuppeln. Er war nicht wie die anderen Burgen und Schlösser von einem Wohngebiet eingekreist, sondern stand allein in seiner ganzen Pracht inmitten einer schneebedeckten Ebene. Ein schmaler Wasserlauf schlängelte sich entlang der Außenmauer. Vermutlich verhinderte Magie, dass er nicht komplett zufror. Ich trat auf eine spiegelglatte Ebene und war mir für einen Augenblick unsicher, ob ich auf einem zugefrorenen See stand. Hoffentlich gab die oberste Eisschicht nicht nach.

      Nor schob den Puderschnee beiseite und musterte den Untergrund. »Eine gute Abwehrstrategie bei einem Angriff. Man muss nur das Eis schmelzen lassen und eine ganze Armee würde im Wasser ertrinken oder erfrieren.«

      Reagans Mundwinkel zuckte. »Wir haben alle unsere Verteidigungsstrategien, Prinz.«

      Kurz darauf durchquerten wir einen Torbogen, an dem wunderschöne Blumenranken hingen, die eingefroren waren, wodurch ihre Farbenpracht konserviert wurde. Aus den Eiswänden drang eine unheilvolle Magie, schlängelte sich an allem, was lebte, empor. Bläuliche Dornenranken zeichneten sich in der Eisschicht ab. Wunderschöne und zugleich verstörende Eiskristallformationen in Form von alten Zeichen, Totenköpfen und Ungeheuer zierten die Wände aus Eis. Brücken und Schlittschuhbahnen verbanden verschiedene Teile des Palastes miteinander.

      »Hört ihr das?«, flüsterte Soraya und unsere Gruppe blieb in einem runden Innenhof, der von einer Mauer umsäumt wurde, stehen.

      »Was denn?«, fragte ich und lauschte in die Stille hinein. »Ich höre nichts.«

      »Das ist es ja«, sagte sie und schaute zu Reagan auf. »Wo sind alle?«

      Alles, was ich hörte, war das Kratzen unserer Sohlen über dem Eis, unser lautes Atmen und das Klopfen meines Herzens. Kein Geschrei oder Schnauben von Tieren, kein Gerede, kein Lachen …

      Reagans Blick verdüsterte sich. »Die meisten Bewohner sowie meine Dienerschaft halten sich sicherlich innerhalb des Palastes oder unterhalb in den Höhlen auf und suchen vor dem eisigen Wind Schutz.«

      »Ich hatte erwartet, dass sie ihren Prinzen voller Freude begrüßen würden«, meinte Soraya skeptisch. »Du sagtest doch, die Hexer deines Reiches wären zuvorkommend und würden ihrem Prinzen treu ergeben sein.«

      »Das stimmt auch«, bestätigte Crius, der uns die meiste Zeit über stumm gefolgt war. »Gehen wir weiter. Ihr habt eine Aufgabe zu bestehen, oder nicht?«

      Wir gingen weiter unter Torbögen hindurch. Die Atmosphäre innerhalb der Mauern des Palastes wurde immer unheimlicher und mysteriöser. Wachsam erkundete ich die Umgebung. Vielleicht liefen wir direkt in eine Falle. Handelte es sich womöglich um eine Illusion, mit der uns das Spiel testen wollte?

      Als wir einen weiteren Innenring betraten, sah ich jemanden, der an einem Brunnen mit dem Rücken zu uns saß. »Da«, sagte ich und deutete auf den Mann mit hellem Haar. »Da ist jemand.« Ich lief einen Schritt schneller auf ihn zu. »Hallo? Entschuldigung, können Sie uns sagen …« Mir stockte der Atem, als ich näher kam und sein Gesicht betrachten konnte. Die Haut des Hexers war bläulich angelaufen. Er bewegte sich keinen Millimeter. Normalerweise müsste sein Atem kleine Wölkchen in der Luft hinterlassen. Verdammt, atmete er nicht mehr? War er erfroren? Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein panischer Ausdruck ab, die Augen hatte er weit aufgerissen. Und dann sah ich, wie er die Augäpfel bewegte. Erschrocken presste ich mir die Hand auf den Mund, bevor mir ein spitzer Schrei entgleiten konnte.

      Er war am Leben.

      Die anderen stürzten auf mich zu. Ich streckte meine Hand nach dem Hexer aus, um zu prüfen, ob er wirklich noch lebte, doch Nor packte mein Handgelenk. »Tu das nicht«, knurrte er.

      »Aber … seine Augen. Er hat sich bewegt. Er lebt vielleicht noch. Wir müssen ihm helfen!«

      »Wir können ihm nicht helfen«, sagte Reagan gefasst.

      Verständnislos sah ich ihn an.

      »Sein Zustand wurde durch einen Fluch ausgelöst«, erklärte er. »Einem der Todesflüche.«

      Soraya war ebenso fassungslos wie ich.

      »Es ist verboten, Hexer in diesen Schlaf ähnlichen Zustand zu versetzen. Ihre Körper sind eingefroren, genauso wie ihre Magie. Sie können sich selbst nicht befreien, aber ihr Herz schlägt weiter.«

      Als wir um die Ecke schauten, entdeckten wir noch mehr eingefroren Menschen. Es hatte den Anschein, als wären sie an Ort und Stelle eingeschlafen.

      Jemand hatte den gesamten Palast samt Bewohner in einen eisigen Winterschlaf versetzt.

      »Reagan«, sagte Soraya aufgebracht. »Glaubst du, dass jemand den Palast in deiner Abwesenheit gestürmt hat?«

      »Der Fluch ist verdammt mächtig«, kommentierte Crius in einem ruhigen Tonfall. »Am ehesten könnt ihr ihn brechen, wenn Reagan den Thron besteigt.«

      Mein Atem verwandelte sich in weiße Dunstwölkchen. »Wir sollen diese armen Hexen und Hexer also sich selbst überlassen?«

      Mein Blick glitt zu Reagan … der vollkommen emotionslos schien. Als ob er den Zustand dieses Hexers nicht zum ersten Mal sehen würde. Ich hatte erwartet, dass er als Prinz dieses Reiches erschrocken, panisch oder zumindest aufgewühlt reagieren würde. Aber nichts. Nicht ein Anflug einer echten Emotion huschte über sein Gesicht.

      Irgendetwas stimmte hier nicht. Etwas stimmte mit dem Prinzen nicht.

      Nor und ich tauschten kurz wortlose Blicke aus. Ihm schien dasselbe durch den Kopf zu gehen.

      »Er hat recht«, stimmte Nor überraschend zu. »Im Moment können wir nichts gegen den Fluch ausrichten.«

      Wir folgten Reagan weiter durch den Palast. Vor einer Eiswand blieb er stehen. »Das ist neu«, stellte er fest. »Die Wand gehört nicht hierher.«

      Beim näheren Betrachten entdeckte ich das vierte Zeichen, das auch auf meinem Unterarm prangte. Plötzlich brannte das Hexenmal auf meinem Unterarm, und ich biss die Zähne zusammen. »Wir sind hier richtig.«

      Hinter der Eiswand zeichnete sich schemenhaft etwas ab. War das ein Thron? Der Thron der vier Jahreszeiten?

      Reagan wagte es, seine Hand auf die Eisfläche zu legen. Im nächsten Moment begannen Buchstaben, die ins Eis geritzt worden waren und die mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren, golden zu glühen.

      Auf der Wand stand: Der Erste streut Knospen und Blüten und will alles mehren, der Zweite bringt Sonnenschein und Meer, der Dritte ist gesegnet mit Überfluss und lehrt schließlich, zu entbehren, denn der Vierte mit grau und in Nacht gehüllt fegt alle Lande leer. Drum folge den Jahreszeiten und bringe dein Opfer, denn nur der, dessen Herz gebrochen ist, trägt die Last der Krone tapfer.

      Sorayas dunkle Augen glänzten. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie.

      Nor trat vor. »Es ist ein Rätsel. Offenbar müssen wir es lösen.«

      Ich wiederholte die Verse im Geiste noch einmal. Die Antwort schien so nah – wir waren nur eine Antwort entfernt von der Herrschaft über die Hexenreiche. Doch in meinem Kopf herrschte gähnende Leere.

      Würde derjenige, der das Rätsel als Erster löste, den Wettstreit gewinnen? Oder ging es darum, die Bedingungen dieses Rätsels zu erfüllen, ehe man den Thron besteigen konnte?

      Ich musste das Rätsel lösen. Je mehr ich grübelte, umso weniger ergaben die Zeilen einen Sinn.

      Reagan begann, selbstgefällig zu lächeln. »Es ist ganz einfach. Fast schon zu einfach.« Die hellen Sprenkel in seinen blassblauen Augen flackerten. »Wir alle tragen das Siegel, das Opfer bedeutet und laut den Zeilen stirbt eine Jahreszeit durch die Hand der darauffolgenden.«

      Das bedeutete … der Sommer musste sterben, damit der Frühling tausend Jahre herrschen kann.

      Ich hatte das Gefühl, zu fallen.
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      »Wir müssen das nicht tun«, stammelte ich, richtete den Blick auf Soraya – auf meine Freundin, der ich kein Haar krümmen könnte.

      Auf der Reise hatten wir eine Verbindung zueinander aufgebaut und nun war der Moment gekommen, in dem sich das rächte.

      Sorayas Blick wanderte zu Nor. »Ich will es auch nicht … Aber haben wir wirklich eine Wahl?«

      »Wir können die uralten Mächte nicht täuschen, die dieses Spiel befehligen, um einen geeigneten Thronfolger zu finden«, meinte Reagan. »Es liegt klar auf der Hand. Der Frühling muss den Sommer töten, der Sommer den Herbst, der Herbst den Winter.« Sein Blick wanderte zu mir. »Und der Winter den Frühling.«

      Wie konnte er so kalt sein? Wie konnte es ihm nichts ausmachen, dass Soraya durch meine Hand sterben könnte? Ich dachte, die beiden seien sich nähergekommen und er hätte Gefühle für sie entwickelt. Oder stellte er seine Pflicht vor alles andere? War ich auch gezwungen, diesen Schritt zu gehen? Ich dachte an meine Schwester. War ich bereit, das Blut einer Freundin an den Händen kleben zu haben, um sie aus dem Jenseits zurückzuholen? Doch es ging längst nicht mehr nur um ihre Rückkehr, sondern um alle Hexenländer, die von dem fremden Grauen betroffen waren, das sich ausbreitete. Niemand außer der Königin oder der König wäre in der Lage, die Gesichtslosen aufzuhalten.

      Meine Hände zitterten. Allein der Gedanke meinen Dolch in Sorayas Herz stoßen zu müssen, erfüllte mich mit Schmerz. Was hatte das Spiel um den Thron nur mit mir gemacht? Was für eine Königin wäre ich, wenn ich meine Verbündeten umbrachte? Ich verstand, warum Talin mir davon abgeraten hatte, Freundschaft zu schließen und mich zu verbünden.

      Innerhalb weniger Sekunden entschied Reagan sich für den Kampf und zog sein Schwert.

      Crius’ Lächeln war so kalt wie der erste Hauch des Winters in Wicked Springs. Er fixierte Reagan mit seinen winterblauen Augen.

      Eine gewaltige Böe brachte die schneebedeckten Baumkronen zum Beben, als Reagan sein Schwert auf mich richtete. Crius rief einen Befehl, während der eisige Wind zwischen uns tobte. Äste und Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Der Kampf hatte begonnen, auch wenn ich ihn nicht wollte. Ich fuhr herum und sah, wie Soraya auf Nor zusprang.

      Meine Finger zitterten, als ich den Dolch zog. »Bitte«, flehte ich ihn an, doch Reagan machte einen Schritt vor und sein Schwert sauste unbarmherzig durch die Luft auf mich nieder.

      Geschickt wehrte ich seinen Angriff ab, so wie es mir Nor in unzähligen Trainingsstunden beigebracht hatte. Meine Klinge schnitt durch die Luft und streifte seinen Arm. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«

      Reagan knurrte, als wäre er von einem bösen Geist besessen. Seine blauen Augen schimmerten eisig. Egal, was ich sagte, er würde sich nicht umstimmen lassen.

      Wir kämpften innerhalb der Palastmauern gegeneinander. Während ich Reagans Angriffe abwehrte, zog ich es nicht einmal in Betracht, Soraya direkt anzugreifen. Alles in meinem Inneren sträubte sich dagegen. Es war, als würde ich gegen mich selbst antreten, gegen meine Überzeugungen, meine gegensätzliche Sehnsüchte. Zum Glück hielt Nor Soraya in Schach und ihr Kampf war recht ausgeglichen.

      Die Eisschicht, die den Boden überzog, explodierte, sodass Eissplitter vom Himmel regneten. Gewaltige Magie aller vier Elemente prallte aufeinander und ließ das Eisschloss erbeben.

      Ich entkam der Wolke aus Schneekristallen und schlug hustend und blind um mich, weil die eisige Luft sich in meiner Lunge wie Glassplitter entfaltete. Der Wind vertrieb den Schnee zum Glück recht schnell, doch leider nicht schnell genug.

      Hinter mir lachte Reagan auf, und ich wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig um einen Sprung zur Seite zu machen und seinem Hieb zu entgehen.

      »Ergib dich, Máirín. Wir wissen beide, dass du zu schwach bist, um den Thron zu besteigen«, knurrte Reagan.

      Als wäre ich so verrückt und würde mich ergeben. Bloß weil ich nicht in der Lage war, Soraya zu töten, hieß das nicht, dass ich mich bei einem Angriff nicht verteidigen würde. Heftige Entschlossenheit brannte heiß in meinen Adern.

      »Ich lasse nicht zu, dass du unser Land unter einer Schneedecke begräbst. Du Verräter!« Ich griff mit meinem Dolch an, mehr als bereit, ihn außer Gefecht zu setzen.

      »Immer diese Spielchen«, spottete er und wich geschickt zurück. »Der lustige Part unserer Reise ist vorbei.«

      Ich hatte meine Kampfkünste verbessert, was mir nun nützlich war. Es brauchte schon mehr als ein Schwert und seine Arroganz, um mich unterzukriegen.

      Der Wind klang gänzlich ab, sodass ich aus den Augenwinkeln Soraya und Nor gegeneinander kämpfen sah. Sie griff ihn an und er wehrte ihre Attacken leichtfüßig ab. Allein an der Art, wie er ihre Hiebe parierte, erkannte ich, dass es nicht sein Ziel war, die Prinzessin umzubringen. Er musste ohnehin Reagan töten, um den Wettstreit zu gewinnen, der sich jedoch ganz auf mich konzentrierte.

      Zwei, dreimal erwischte ich Reagan am Arm und zerschnitt seine Jacke. Leider war er ein geübter Kämpfer und parierte meine Hiebe rechtzeitig, bevor die Klinge tiefer eindrang.

      Vielleicht wagte ich es auch nur nicht, ihn tödlich zu verletzen. Wie sollte ich die Menschen, die mir ans Herz gewachsen waren, die ich meine Freunde nannte, töten?

      Mir rauschte das Blut in den Ohren, und das kostete mich einen Moment der Konzentration.

      Reagans Klinge durchbrach meine Deckung und bohrte sich in meine linke Schulter. Ich schrie auf, als er das Muskelgewebe durchstieß. Sofort zog er die Klinge zurück. Ein finsteres Lächeln legte sich auf seine schmalen Lippen. Das war nicht Reagan. Nicht der Reagan, den ich kannte, der edelmütige Prinz, der stets um das Wohlergehen einer Frau bemüht war.

      Die Verletzung war nicht lebensgefährlich und hinderte mich auch nicht daran, weiterzukämpfen. Aber sie tat verdammt weh. Ich blinzelte die Tränen weg, die mir sonst die Sicht verschleiert hätten.

      Als ich eine Lücke in seiner Deckung wahrnahm, weil er offenbar davon ausging, dass ich weinend zusammenbrechen würde, stach ich zu und verletzte ihn am Oberkörper. Dieses Mal zerschnitt ich nicht nur seine fellbesetzte Jacke, sondern spürte, wie der Dolch sich in sein Fleisch bohrte und an seiner Rippe abglitt.

      Vor Wut knurrte Reagan. Die Verletzung stachelte ihn nur weiter an, mich auszuschalten. Er nutzte die Nähe und verpasste mir einen harten Schlag, sodass ich zur Seite geschleudert wurde.

      In meinem Kopf tobte der Schmerz und in meiner Schulter brannte es wie Feuer. Für einen Moment sah ich Sterne vor meinen Augen tanzen.

      »Máirín!«, hörte ich Nor schreien.

      Verzweifelt versuchte ich, meine Sicht zu schärfen. Mir war der Dolch aus der Hand geglitten. Meine Hände gruben sich in den Schnee, und ich stemmte mich hoch.

      Plötzlich stand Reagan über mir und hielt mir die Klinge an die Kehle. »Du weißt, was passiert, wenn du stirbst«, sagte er gefährlich leise und drückte die Spitze unter mein Kinn.

      Ein gleißendes Licht erstrahlte, wurde von der weißen Schneedecke tausendfach widergespiegelt. Ich kniff die Lider zusammen, um nicht weiter geblendet zu werden.

      »Reagan, du bist nicht du selbst«, hörte ich Soraya schreien.

      Reagan taumelte zurück, und die Klinge an meiner Kehle verschwand. Erleichtert atmete ich auf. Schlagartig endete der Zauber.

      »Ich liebe dich, aber ich kann nicht zulassen, dass du Máirín etwas antust«, zischte Soraya.

      Ich schnappte nach Luft und hörte auf meinen aus dem Takt geratenen Herzschlag. Meine Angst wuchs, aber ich durfte nicht zulassen, dass sie mich in die Tiefe stürzte. Meine Finger schlossen sich fester um den Dolch.

      Plötzlich schien sich der Eisnebel zu verdichten, und es roch nach Metall und Verwesung, nach Finsternis und dunkler Magie.

      Mein Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus. Meine Brust schnürte sich vor Angst zusammen.

      Und dann sah ich sie. Die Gesichtslosen.

      Die dunklen, fransigen Gewänder, ihre blasse milchweiße Haut, ihre eingesunkenen Gesichter und die leeren Augen. Ich traute mich kaum in ihre Gesichter zu schauen, so schaurig war ihr Anblick. Man nannte sie nicht ohne Grund die Gesichtslosen. Ihre Augen glühten wie brennende Kohle, schwarze Schatten wirbelten unter ihrer Haut, ihre Münder waren weit aufgerissen und entblößten scharfe Eckzähne. Ihre Finger waren zu Klauen verkommen, mit denen sie nicht nur dunkle Magie wirken, sondern auch Haut aufreißen konnten wie Butter.

      In Scharen strömten sie aus dem Nebel. Ich fühlte mich, wie in einen meiner Albträume hineinversetzt. Die Gesichtslosen waren das abgrundtief Böse. Sie verfielen der dunklen Macht und gerieten in einen Blutrausch.

      Der drohende Tod hing über mir, tief und dunkel wie die aufziehenden Wolken, die das Tageslicht verschlangen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Nacht anbrach. In Wicked Winters schien die Sonne am Tag nur für wenige Stunden.

      »Ihr müsst ihrem schwarzen Rauch ausweichen, sonst bricht er euch die Knochen und Schlimmeres«, rief uns Nor zu, der sich für den Kampf bereitmachte.

      Die Angst schlug ihre Klauen in mich, als Nor ein todbringendes Knurren ausstieß. Er machte einen Schritt nach vorne. Für einen Moment war vergessen, dass wir um den Thron kämpften.
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      Die Gesichtslosen kamen näher – und liefen an Crius vorbei, ohne ihn zu attackieren. Konzentriert richtete Crius seinen Blick auf Reagan, der Sorayas letzte Attacke mit einem Halbmondmesser abwehrte.

      Máirín kroch über dem Boden fort von dem erbitterten Zweikampf, den sich Reagan und Soraya lieferten, und kam wieder auf die Füße. Reagan schien gar nicht auf die Gesichtslosen zu reagieren. Nahm er sie nicht als Bedrohung wahr? Verdammt, welches Spiel wurde hier gespielt?

      Mein Blick huschte zwischen Crius und Reagan hin und her. Und da verstand ich … Crius’ Lippen bewegten sich, als ob er Reagan etwas einflüsterte. Er wandte Magie an und zwar, um den Prinzen zu manipulieren. Hatte er uns die ganze Zeit über hinters Licht geführt?

      Mit einem Wink hielt Crius die Gesichtslosen davon ab, uns vier Thronanwärter anzugreifen. Er war auf ihrer Seite. Er befehligte sie.

      Über die glatte Eisfläche schlitterte ich mit wenigen Schritten auf Crius zu und zückte meinen Dolch. »Du hast uns von Anfang an getäuscht!«

      Crius Aufmerksamkeit lag nun auf mir. Er stieß ein frostiges Lachen aus. »Gut kombiniert, Prinz. Ihr wart so sehr mit euch und dem Wettstreit beschäftigt, dass ihr gar nicht bemerkt habt, dass ich den Prinzen die ganze Zeit über manipuliert habe.«

      Über welche Gabe verfügte er? Ich hatte mich schon die ganze Zeit gewundert, warum Reagan nie Magie anwandte. Zuerst hatte ich angenommen, dass er aus persönlichen Gründen der Magie abgeschworen hätte, weil ein Zauber schiefgelaufen war. Sowas kam öfter mal vor. »Aber wie …«

      »Ihr seid schon auf der richtigen Spur, Prinz Nor. Die Gesichtslosen stellen eine Bedrohung für euch dar.« Crius zwang Reagan im nächsten Moment auf die Knie, als wäre er eine Puppe.

      Er befehligte also die Magie in seinem Blut, schloss womöglich Reagans Kraft darin ein, sodass er seine Wintermagie nicht ausüben konnte. Einen Hexer zu einer Marionette zu machen, benötigte viel Erfahrung und dunkle Magie.

      Crius verzog triumphierend die Lippen. »Ich könnte Reagan zwingen, euch alle in einen tiefen Winterschlaf zu schicken, so wie er es mit seinem eigenen Reich angestellt hat – auf meinen Wunsch hin.«

      Oh Götter! Er hatte sein eigenes Reich verzaubert?

      »Warum habt ihr uns nicht gleich zu Anfang getötet?«

      »Auf die uralte Magie der Jahreszeiten haben wir keinen Einfluss. Es war leichter, euch in euer Verderben laufen zu lassen. Ich dachte, die Wüste hätte Máirín und dich in die Knie gezwungen.«

      »Falsch gedacht!«, knurrte ich und bereitete mich innerlich auf einen Kampf vor.

      Crius knackte mit seinen Fingern. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Reagan doch so widerstandsfähig ist und sich meiner Magie entzieht. Seine Liebe zur Sommerprinzessin war leider echt und unerwartet stark. Nun, mir bleibt nichts anderes übrig, als die Fehler endgültig zu bereinigen, damit der rechtmäßige Hexer auf dem Thron sitzt.«

      »Du kannst den Thron nicht besteigen.«

      Crius lachte abscheulich. »Wer die Macht über den Hexenkönig hat, regiert das Land. Und dazu muss nur eine Hexe sterben – und das ist Máirín.«

      Schon nahmen mich die Gesichtslosen ins Visier, die eine Formation um uns Teilnehmer herum gebildet hatten. Dann ging alles ganz schnell.

      Máirín. Nur der Gedanke an die Frühlingshexe ließ mich weiterkämpfen und hielt mich aufrecht auf den Beinen. Das dunkle Grauen, das unerwartet über uns Teilnehmer hereinbrach, kannte keine Gnade.

      Ich strich mit den Fingern über die Klinge meines Dolchs, entfachte ein magisches Feuer mit meiner Herbstmagie, das die Gesichtslosen verbrannte, sobald ich zustach. Die langen, scharfen Krallen der Bestien streckten sich nach mir aus, doch ich wich ihnen geschickt aus. An meiner Haut und meiner Kleidung klebte ihr schwarzes Blut.

      Máiríns Bild vor Augen zu haben half mir über die Schmerzen hinweg, die die Flüche bei mir ausrichteten. Mit dem Dolch zerriss ich die Luft, schnitt durch das schwarze Fleisch der Monster und kam wieder auf den Beinen auf.

      Es war kein Ende in Sicht. Vermutlich war dies nur der Anfang. Der Anfang eines Krieges, einer Invasion, die die Witchlands befallen würde.

      Ich linste herüber zu Máirín, die ebenso tapfer gegen die Bestien kämpfte. Sie war keine unschuldige Prinzessin mehr, die Blumen heraufbeschwor. Sie war zu einer mutigen Kriegerin auf dieser Reise geworden, die für sich einstand. Der Kampf erschien fast aussichtslos. Aus den Ecken krochen mehr und mehr Bestien, die von Gesichtslosen, die dunkle Magie befehligten, angeführt wurden. Máirín musste überleben, sie musste den Thron besteigen, die letzte Aufgabe erfüllen … nicht auszudenken, in welcher Dunkelheit die Hexenlande versinken könnten, wenn Reagan den Thron bestieg.

      Mir gelang es, den Dolch in die Eingeweide eines Gesichtslosen zu treiben und ihn in die Knie zu zwingen, ehe er auf Máirín losgehen konnte. Alles hat seinen Preis, auch die Magie, die ich anwandte, um die Gesichtslosen von ihr fernzuhalten. Die Entscheidungen, die ich in den vergangenen Wochen getroffen hatte, brachten mich dem Tod näher als dem Leben. Sie forderten ihren Tribut, aber ich war bereit ihn zu zahlen, wenn Máirín dafür überlebte und zur Königin der Hexen wurde.

      Meine Bewegungen wurden fahriger, als ich versuchte, eine vereiste Mauer hinaufzuklettern, um einen Überblick über die Situation zu bekommen. Das scharfkantige Eis schabte über meine Haut wie Glassplitter.

      Der faulige Geruch des Todes und der Verwesung hing in der Luft und ich unterdrückte ein Würgen. Auf meiner Lippe schmeckte ich Blut. Hastig wischte ich es mit dem Ärmel fort.

      Ein Netz aus dunkler, roher Magie hing über dem Eispalast, der nur noch einer Ruine glich. Wie ein zorniges Flüstern kroch die Magie an den Eiswänden entlang, versteckte sich in den Ritzen. Schwarzes Blut ergoss sich auf dem Eis, lief in Rinnsalen in die aufgebrochene Eisschicht, die den Boden bedeckte.

      Meine Augen suchten den Platz ab. Alles, was zählte, war, dass Máirín überlebte – und wenn ich mein Leben für ihres lassen musste …

      Über den Ausgang des magischen Wettstreits hatten selbst die Gesichtslosen keine Macht, denn die uralte Magie der Witchlands wachte darüber. Doch hatten Máirín und ich eine Chance, diesen Wettstreit beide zu überleben?

      Zischend stieß ich Luft aus und fasste mir an eine klaffende Wunde an meinem Oberschenkel. Zum Glück war der Schnitt nur oberflächlich, aber die Klinge schien in Gift getränkt worden zu sein. Für einen kurzen Augenblick erlaubte ich es mir, den stechenden Schmerz zuzulassen, dann drängte ich die Angst zurück. Noch spürte ich das Leben durch meine Adern pulsieren. Dies waren noch nicht meine letzten Atemzüge. Mit zittrigen Fingern riss ich ein Stück Stoff meines Mantels ab und band es mir um den Schenkel, um die Blutung fürs Erste zu stoppen. Mein Atem ging rasselnd und kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Ein Teil von mir wollte die Augen schließen und schlafen, sich ausruhen, bis alles vorbei war. Und der andere Teil wollte kämpfen und leben. Zwar zog die Dunkelheit sanft an mir, aber ich durfte ihr nicht nachgeben. Also richtete ich mich wieder auf und suchte einen Weg über die Mauer, um zu den anderen zu gelangen.

      Das Kratzen in meinem Hals und das Knurren meines Magens erinnerten mich daran, wie geschwächt ich bereits war. Ich hatte seit Stunden nichts zu mir genommen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich noch auf den Beinen stehen konnte und den Kampf gegen die Bewusstlosigkeit gewann.

      Zitternd umklammerten meine Finger den Dolch und die Flamme an der Klinge vergrößerte sich auf meinen Wunsch hin. Die Gesichtslosen, die sich mir in den Weg stellten, wichen zurück. Erst ein paar Sekunden später registrierte ich, dass sie nicht meinetwegen zurückwichen.

      »Hexer«, hörte ich eine dunkle, messerscharfe Stimme wispern.

      Ich hatte die Stimme schon einmal gehört. Damals in jener Nacht im Palast, bevor ich entkommen war.

      Es fühlte sich an, als würde mich dunkle Magie streifen wie eine Klinge. Neckend berührte sie mich. Die eisige Luft knisterte angesichts der Macht, die mich umkreiste wie ein Raubtier, das bereit zum Angriff war.

      Ich umfasste den Dolch fester, richtete mich auf und sah der Dunkelheit ins Auge. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, holte ich aus und warf den Dolch. Nicht auf den Gesichtslosen – sondern auf Crius, der sich hinter ihnen versteckte. Die Klinge durchbohrte seinen Brustkorb und er schnappte nach Luft, ehe er auf die Knie sank. Seine Macht über Reagan brach. Für einen Augenblick schien die Gruppe von Gesichtslosen irritiert zu sein. Ohne Anführer hatten sie kein klares Ziel.

      Aus dem blutdurchtränkten Schnee angelte ich mir ein Messer, das ein Gesichtsloser hatte fallen lassen und erkämpfte mir einen Weg zu Máirín.

      Der Stoff meines Umhangs war blutdurchtränkt und mit jedem weiteren Atemzug wich das Leben ein kleines Stück mehr aus meinem Körper. Die Erschöpfung, der Schwindel und der Zweifel zwangen mich in die Knie. Fast wünschte ich mir den Tod wie in jener Nacht. Doch der einzige Lichtblick in dieser Düsterkeit war der Thron der Jahreszeiten und seine Macht.
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      Ein scharfer Wind fegte durch den Palast, löschte alle Fackeln und Feuer, die Soraya mit ihrer Magie beschworen hatte. Ich verlor Nor und Soraya schnell aus dem Sichtfeld, als die Gesichtslosen angriffen.

      Auf meiner Haut sprühten silbrig weiße Funken. Ich hatte keine andere Wahl, als die Herbstmagie einzusetzen, die übrig geblieben war. Auch wenn ich sie nicht ganz kontrollieren konnte und selten eingesetzt hatte. Die Magie wurde lebendig, eine atmende Kraft. Ich trat nach vorne und die oberste Eisschicht brach unter der Sohle meines Stiefels auf.

      Ein Gesichtsloser stürzte sich auf mich. Sie kämpften nicht alle mit ihrer zerstörerischen Magie, sondern mit Schwertern, Messern und Fäusten. Einer stieß ein unheimliches Brüllen aus, als er sein Schwert auf mich niedersausen lassen wollte.

      Ich wich rechtzeitig aus, packte seinen Arm und rammte im Sprung den Dolch in sein Gesicht. Ihre Schwachstelle wie mir Nor beigebracht hatte. Die Runen an dem Dolch glühten auf.

      Schwarzes Blut schoss aus ihm heraus. Ich trat zur Seite, als er vor mir zusammenbrach und wich dem Schwall öligem Blut aus.

      Zwei weitere Gesichtslose kamen auf mich zu. Bei dem einen wirbelte ich unter seinem Arm durch und schnitt ihm dabei die Kehle auf. Blut spritzte und ich versetzte ihm anschließend den Todesstoß, in dem ich die Spitze des Dolchs in seinen Schädel rammte.

      Brennender Schmerz durchfuhr mein Bein, weil der zweite mich erwischt hatte.

      Eine Bewegung im Augenwinkel erregte meine Aufmerksamkeit. Eine neue Welle von Gesichtslosen schwärmte in den Innenhof des Palastes. Es waren zu viele. Zu viert konnten wir nichts gegen sie ausrichten. Soraya kämpfte an meiner Seite. Sie hatte mein Leben verteidigt, und ich schwor mir, ich würde ihres nicht beenden. Vermutlich würden wir heute sowieso Seite an Seite sterben, denn der Kampf war aussichtslos.

      »Ein Opfer … das ist die Lösung«, flüsterte Soraya und über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Erkenntnis? Bedauern? Frieden?

      Unerwartet entwendete sie mir blitzschnell meinen Dolch. »Nein!«, keuchte ich, versuchte sie aufzuhalten.

      Doch zu spät.

      Die Spitze des Dolches durchbohrte ihr Herz. Rotes Blut sickerte in den weißen Schnee, als sie vor mir zusammenbrach. Ein Schrei entwich meine Kehle. Ich presste meine Hände auf ihren Brustkorb, nachdem ich die Klinge gezogen hatte. Blut überall war Blut. Warm floss es über meine Hände. »Was hast du getan? Halte durch!«

      »Máirín, du musst uns vor den Gesichtslosen retten. Es ist deine Bestimmung …«, keuchte Soraya und streckte die Hand nach mir aus. Ein grauer Schleier legte sich langsam über ihre Augen.

      Nein. Nein. Nein.

      Soraya durfte nicht sterben. Nicht meinetwegen.

      Sie starrte auf einen Punkt hinter mir, und ich spürte, wie die Magie des Sommers aus ihrem Körper wich. Ich fühlte mich plötzlich Monate zurückversetzt und es zerriss mich innerlich. Verzweifelt schickte ich meine Magie aus, aber ich wusste, dass ich ihre Seele nicht daran hindern konnte, ihren Körper nicht zu verlassen.

      »Soraya, wir finden einen anderen Weg. Bitte«, hauchte ich, aber es war zu spät. Sie hatte ihre Entscheidung zu dem Wohl aller getroffen und ihr Leben geopfert. Ihre Brust bewegte sich nicht mehr.

      Panik und Schmerz packten mich, und mein Herz klopfte wie verrückt. Tränen stiegen in meine Augen.

      Tief in meinem Inneren breitete sich ein Summen aus, während ich auf Soraya blickte, die vor mir auf dem Boden lag.

      Meine Haut kribbelte und in meiner Seele bewegte sich etwas Dunkles.

      Morgayne. Talin. Soraya.

      Ich hatte so viele verloren.

      Ihr Opfer durfte nicht umsonst sein.

      Die Magie brannte wie Feuer in meinen Adern, schmeckte metallisch. Sie schmeckte nach Tod. Sie wuchs und wuchs. Ich würde sie nicht ewig unter Kontrolle halten können. Sie sickerte in das Eis und strahlte in die Luft aus. Die urtümliche Kraft, die sich in allen Elementen befand, reagierte auf mich. Pulsierte.

      Heiß liefen mir Tränen über die Wangen und fielen auf Sorayas gebräunten Teint. Der Boden unter mir begann erneut zu beben. Jemand schrie, aber ich hörte nichts mehr.

      Die Macht der vier Jahreszeiten war entfesselt. Die vier Symbole auf meinem Unterarm begannen zu glühen, bevor der Schein schwächer wurde und sie als Narben auf meiner Haut zurückblieben.

      Unerwartet wichen die Gesichtslosen vor mir zurück. Fürchteten sie sich vor meiner Macht als Hexenkönigin? Ich beobachtete, wie sie die Flucht ergriffen. Ihr Plan, dass Reagan König wurde, war gescheitert.

      Vereinzelt fielen Schneeflocken auf meine Wangen, doch ich spürte sie nicht, weil meine Haut taub von der eisigen Kälte war. Heiße Tränen tropften von meinem Kinn und vermischten sich mit dem Schnee.

      In diesem Augenblick war mir egal, wie weit die Gesichtslosen vor uns flüchteten oder ob wir noch in Gefahr schwebten. Ob dieser verdammte Thron hinter der Eiswand nun mir gehörte. Ich hatte eine Freundin verloren. Und dieser Verlust wütete in mir wie ein Schneesturm.

      Reagan kniete sich neben Soraya. Sein Blick war klarer. Crius’ Bann, unter dem er gestanden hatte, war verflogen. Doch in seinen Augen schimmerten Tränen. Er litt stumm, als seine Hand über Sorayas Augenlider strich, um sie zu schließen.

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Keine Worte konnten den Schmerz mindern. Also schickte ich im Stillen ein Gebet an die Göttinnen, sie sollen ihrer Seele gnädig sein. Und im selben Moment schwor ich mir, dass ich Soraya von den Toten auferstehen lassen würde, sobald es mir möglich wäre.

      Vorsichtig schob Reagan seine Arme unter Sorayas Rücken und Hüfte und hob sie hoch. Er wollte sie mit sich nehmen, fort von dem Palast, in dem sich Grauenvolles abgespielt hatte, in dem der Tod allgegenwärtig war.

      »Die Gesichtslosen sind vorerst fort. Es ist vorbei«, sagte er gebrochen. »Der Thron gehört dir, Máirín.«

      Reagan nickte Nor und mir zum Abschied zu. Denn das war es. Ein Abschied. Die gemeinsame Reise war zu Ende und wir waren nicht länger in Wicked Winters erwünscht.

      Nor umfasste meine Oberarme und hielt mich zurück. »Lass ihn mit ihr gehen. Lass ihn trauern«, flüsterte Nor an meinem Ohr.

      Ich sah Reagan nach, wie Soraya auf den Armen trug, plötzlich von einem Schneewirbel erfasst wurde und mit ihrem Leichnam verschwand.

      Das Opfer, das sie für uns alle erbracht hatte, würde ich niemals zurückzahlen können.
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      Über uns klarte der Himmel auf, und das Eis schimmerte im Licht der Sonne.

      »Wir haben es geschafft«, flüsterte ich ungläubig.

      »Nein, du hast es geschafft«, erwiderte Nor lächelnd. »Du bist die neue Königin der Witchlands.«

      Wenn ich ehrlich war, hatte Nor einen Großteil dazu beigetragen. »Ohne dich hätte ich es nicht einmal aus Wicked Springs hinaus geschafft. Vermutlich wäre ich im Kreuzmoor untergegangen.«

      Nor schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Du bist stärker als du denkst, Máirín. Und der harte Part beginnt jetzt erst.«

      Ich griff nach Nors Hand, die sich eiskalt anfühlte, und strich über die Schwielen, bevor ich seine Finger mit meinen verflocht. Unser warmer Atem verwandelte sich in kleine Wölkchen. Eine kurze Pause. Ich brauchte nur eine kurze Pause, bevor ich mich der nächsten Herausforderung als Königin der Hexen stellen musste. In den vergangenen Wochen war ich kaum zu Atem gekommen, jetzt spürte ich die Erschöpfung in den Knochen und in meiner Seele.

      »Es tut mir leid, dass ich dir einiges verschwiegen habe. Dass du es auf diese Art erfahren musstest«, sagte Nor leise und stöhnte, als er sich setzte und die Beine an sich zog.

      Mit dem Rücken lehnten wir an einer Eiswand des Palastes. Die Kälte spürte ich beinahe nicht mehr, vermutlich froren mir fast meine Glieder ab. Wenigstens wurden meine Finger noch nicht schwarz, abgesehen von dem Blut. Wir waren beide über und über mit schwarzem Blut besudelt, das bestialisch stank. Aber wir waren am Leben. Das war alles, was in diesem Augenblick zählte.

      Ich schluckte. »Ich kann verstehen, warum du es getan hast. Du hast die verloren, die du liebtest und du würdest alles für sie tun. Genau wie ich.«

      Nor senkte den Blick. »Ich wollte dir niemals weh tun, Máirín. Das musst du mir glauben.« Seine Stimme klang ernst und reumütig, und ich glaubte ihm.

      »Reden wir ein anderes Mal darüber. Ich bin zu erschöpft«, wich ich aus. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass der Fluch ihn umbringen und verändern konnte, dass er Magie gestohlen hatte, getötet hatte.

      Ich würde noch darüber entscheiden, ob ich ihm verzeihen und ihm wieder vertrauen konnte – aber nicht jetzt. Jetzt wollte ich einfach nur atmen, die Sonne auf der Haut spüren und glücklich darüber sein, dass wir überlebt hatten. Doch am glücklichsten machte mich, dass ich bald meine Schwester wiedersehen würde.

      Obwohl die Art, wie ich gesiegt hatte, mich traurig stimmte, hatte ich zumindest die Gewissheit, dass mein Land und all seine Bewohner von der Magie des Throns profitieren würden. Für Sorayas Opfer würde ich mich bei ihrem Volk erkenntlich zeigen. Sie war es, die uns alle gerettet und uns vor der eisigen Magie bewahrt hatte.

      Ich setzte mich aufrecht hin, um die Umgebung zu untersuchen. Die Gesichtslosen und ihre Monster waren hoffentlich in die Löcher zurückgekrochen, aus denen sie gekommen waren. Dennoch stellten sie eine Bedrohung für die Witchlands dar. Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie in Wicked Winters vorgedrungen waren. Ob sie ganze Städte, abgelegene Siedlungen oder die unterirdischen Gänge des Palastes besetzten. Alles, was ich wusste, war, dass die Gefahr noch nicht endgültig gebannt war.

      »Was passiert jetzt?«, fragte ich Nor und atmete geräuschvoll aus.

      »Du wirst den Thron besteigen. Du wirst herrschen. Du wirst dich mit den Anführern der Hexenländer beraten müssen und dann wirst du zurückkehren in deine Heimat, nach Wicked Springs.«

      Ich kannte den Weg zurück nach Wicked Springs nicht und der Gedanke, wieder eine beschwerliche Reise auf mich zu nehmen, behagte mir nicht. Noch schlimmer war allerdings der Gedanke, dass Nors und mein Weg sich nun trennte. Schließlich herrschte er über Wicked Falls und musste sich um seine Angelegenheiten kümmern.

      »Aber zuerst bleiben wir hier einen Augenblick sitzen, kommen zu Kräften und genießen die Winterlandschaft«, sagte Nor lächelnd. Er riss ein Stück Stoff seines Umhangs ab und verband mir damit eine Wunde am Arm. Es sah schlimmer aus, als es sich anfühlte. Vielleicht pumpte noch genug Adrenalin durch meine Adern, sodass ich den Schmerz kaum spürte. Die Narben dieses Kampfes würden bleiben, nicht nur auf meinem Körper, sondern auch in meinem Herzen und meiner Seele.

      Vereinzelnd wirbelten Schneeflocken auf, glitzerten in der Sonne. Ich lehnte mich an Nors Schulter und beobachtete das Naturschauspiel. Ein warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Ich atmete den vertrauten Duft von Tannennadeln, Leder und Laub ein, ein Geruch, der mich an Zuhause erinnerte. Vielleicht war ich nach allen Strapazen nicht mehr nur in Wicked Springs heimisch.

      Plötzlich erbebte die Erde, und ich schreckte auf. Was geschah hier? Das Eis knirschte, zersplitterte und ich schützte mein Gesicht mit dem Arm vor den herabregnenden Eissplittern.

      »Was geht hier vor sich?«, schrie ich.

      Schützend warf Nor seinen Mantel über uns, während wir uns zusammen kauerten. »Ich weiß es nicht.«

      Als der Eissplitterregen nachließ, wagte ich einen Blick. Die vereiste Wand, an der das Rätsel gestanden hatte, war teilweise in sich zusammengebrochen. Und dann sah ich ihn …

      Den Thron der vier Jahreszeiten.

      Der Thron aus den Geschichten existierte wirklich. Rote Ahornblätter, Sonnenblumen, Margeriten und Eisblumen rankten an ihm empor. Bei seinem zauberhaften Anblick blieb mir fast die Luft weg. Ich stand auf, wischte mir die Eissplitter von der Kleidung und starrte wie hypnotisiert zum Thron.

      »Es ist an der Zeit.« Nor lächelte mir ermutigend zu und neigte den Kopf vor seiner neuen Königin. Mir wurde leichter ums Herz, doch sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. Auch wenn ich ihn ungern zurückließ, wusste ich, dass ich die nächsten Schritte allein gehen musste. Die Bürde eines ganzen Landes lag jetzt auf meinen Schultern. Niemals wieder wäre alles beim Alten. Ich wäre niemals wieder Máirín, die zweitgeborene Hexenprinzessin aus Wicked Springs, der man keine Beachtung schenkte.

      Ein letztes Mal nahm ich all meinen Mut zusammen und schritt auf den Thron zu. Über mir wurde es plötzlich heller. Ein Lichtschimmer zog über mich hinweg und tauchte mich für einen Moment in strahlendes Licht. Ich spürte die Magie, lange bevor ich verstand, was wirklich passierte. In jeder Zelle meines Körpers summte die Magie, die von dem Hexenthron ausging.

      Ich holte tief Luft und ließ mich auf den goldenen Thron sinken. Augenblicklich spürte ich die Kraft unserer Hexenahnen, diese ursprüngliche Magie, mit der dieses Land einst gesegnet worden war.

      Die Macht war riesig, gewaltig, gefährlich. Mein Körper stand sprichwörtlich in Flammen, als mich diese Macht durchdrang. Die Blütenknospen hatten sich wie durch Zauberhand geöffnet und reckten sich in die Höhe. So ein üppiges Blätterwerk hatte ich noch nie zuvor gesehen. Blütenstaub ergoss sich über mir und ein süßlich-betörender Duft hing in der Luft. Schwarzer Nebel kroch um meine Füße herum. Ich wollte meine Beine anheben, aber ich konnte mich nicht bewegen. Die Ranken bewegten sich plötzlich, schlangen sich um meine Handgelenke und machten mich bewegungsunfähig.

      Panik wallte in mir auf. Ich sah zu Nor, der mit den Fäusten wie vor eine unsichtbare Wand aus Luft schlug und nicht zu mir vordringen konnte. Unsere Blicke trafen sich.

      Todesangst flammte in mir auf, aber kein Laut drang über meine Lippen, als mich der Nebel einhüllte. Der Nebel waberte und bewegte sich. Verschlang mich. Stille.

      Und dann flüsterte die fremde Macht in mir mit schauriger Stimme zu: Wer bist du? Wer willst du sein? Wofür willst du die Macht, die dir gegeben wird, einsetzen?
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      Wenn du hier angekommen bist, dann ist der erste Teil meiner Hexenreihe auch schon wieder vorbei. Ich hoffe sehr, dass dir der erste Band gefallen hat.

      Meine letzte Veröffentlichung liegt aus zahlreichen Gründen zwei Jahre zurück. Die Seasons of the Wicked-Dilogie habe ich bereits 2020 begonnen, lange lag sie in der Schublade, bis ich die Möglichkeit hatte, die Story zu veröffentlichen. Jetzt wage ich mich nach langer Zeit ein zweites Mal ins Selfpublishing und hoffe, ich kann dich mit meinen Geschichten noch genauso begeistern.

      Diese Geschichte ist für mich mit viel Freude, Liebe, und Ängsten verbunden. An dieser Stelle möchte ich mich bei allen bedanken, die mich unterstützt haben und den ersten Teil gelesen haben und nicht gewartet haben, bis beide Bände erschienen sind, denn für die Sichtbarkeit ist das sehr wichtig.

      Ein herzliches Dankeschön geht an alle Blogger und Testleser, weil ihr meine Werke weiterempfehlt. Ich hoffe, ihr haltet mir noch lange die Treue und freut euch auf neue Geschichten aus meiner Feder.

      An meine LeserInnen: Sehr lange musst du auf den zweiten Band nicht warten – versprochen. Dieser erscheint schon Ende Januar 2023. Wird es Máirín gelingen, ihre Schwester von den Toten zu erwecken? Wird ihre verbotene Liebe zu Nor eine Chance haben? Und wird sie die Witchlands vor der dunklen Bedrohung durch die Gesichtslosen bewahren können? All das wirst du in wenigen Wochen erfahren.

      Wenn dir meine Seasons of the Wicked-Reihe bisher gut gefallen hat, freue ich mich sehr über Rezensionen, Postings, Nachrichten und schöne Fotos. Dafür schon mal ein großes Dankeschön!

      

      Ich umarme dich und wünsche dir Glück und Gesundheit in diesen schweren Zeiten!

      

      Bis bald!

      Deine Everly
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      Everly Sheehan ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die aus einem Ort stammt, der angeblich nicht existiert – Bielefeld. Sie studierte Germanistik und Pädagogik, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Mit dem Erscheinen mehrerer Romane bei Verlagen und im Selfpublishing erfüllte sich ihr großer Traum und seither kann sie sich nicht vorstellen, je wieder mit dem Schreiben aufzuhören. Da auch die Liebe magisch und unerklärlich ist, begann sie, Romantasy Romane zu schreiben, die atemberaubend sinnlich, romantisch und einen Hauch düster sind.
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      Die Nachtfalter-Saga:

      Nachtfalter: Hauchzartes Band (Band 1)

      Nachtfalter: Entfesselte Liebe (Band 2)

      

      NYX-Reihe:

      Frozens Tower: Wie Eis zerbrochen

      Tower of Night: Vom Licht verführt

      Tower of Darkness: Vom Schatten geküsst

      Tower of Dusk: Von Dunkelheit geliebt

      Tower of Blaze: Vom Morgenrot berührt

      Tower of Starlight: Vom Sternenlicht verzaubert

      

      Einzelband

      Mars & Golden
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